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Die Nedaltion überläßt die Verantwortung für alle mit Namen 
erfheinenden Schriften den Herren Werfafjern. 


Die Siugiärtiten des Evangeliſchen Bundes erfcheinen in 
Heften; 12 Slugiäriften bilden eine Reihe. 

Man abonniert auf die Reihe von 12 Flugſchriften zum Pranus 
merationöpreife von 2 Mark in jeder Buchhandlung oder birelt 
beim Verleger. 

ede Flugſchrift wird nad) mie vor einzeln zu dem auf dem 
Umſchlage angegebenen Preiſe verfauft. 

An Vereine und einzelne, melde die gefte in größerer Zahl 
verbreiten wollen, liefert die —— ei Beſtellung von min⸗ 
deſtens 50 Exempl. dieſelben zu einem-um ein Viertel ermäßigten Preiſe. 
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Berjeidnis 


Der 


Flugſchriften des Eunngelifhen Bundes. 


LI. Reihe (Heft (—ı2) zufunmmengenommen 2 ME. 


1. Der Evangelifche Bund zur Wahrung der deutjcdh-proteflantifchen 
Suterefien. Seine Bereditigung und feine Aufgaben. Bon Dr. Bärw intel, 
Paſtor in Erfurt. (25 al 2. Römifhe Triumphe. Von Dr. 9. Baum⸗ 
garten, Profefjor der Geſchichte in Straßburg. (20 Pfg-) 3. Die 
unfichtbare Kirche und Ron. Bon Prof. D. 2. Witte, geiftlicher Inipeltor 
in Pforta. (20 Pig.) 4. Der Friedensſchluß zwiſchen Deutfchland und Ronı. 
Yon W. Beyfchlag, D. u. Prof. der Theolvgie in Halle. (20 Pig.) 5. Ein 
Streifzug durch die ultvamontane Preſſe. Bon Dr. Ottomar Lorenz. 
(25 Pig.) 6. Die Möglichkeit eined ehrlidien und gefeyneten Zuſammen⸗ 
wirkens von Firchlihelonfervativen und liberalen Elementen im Evange⸗ 
tifchen Bund. Bon P. Wurm, Dekan in Blaubeuren. (15 Pfg-) 7. Welche 
Aufgaben erwachjen dem geiftlihen Amte aus der gegenwärtigen Angriff®- 
ſtelüng FRoms? Bon Frof. D. 2. Witte, geiftl. Snip. in Pforta. (25 Pig.) 
8. Der Evang. Bund in Frankſurt. I Predigt, gehalten in der Pauls⸗ 
kirche zu Sranffurt aD. Bon. H. VBieregge, Pfarrer zu Bonn. (10 Pfg.) 
9. Der Evang. Bund in Frankfurt. 11. Eröfinungsrede bei der öffente 
lichen Verſanmlung. Bon Graf Wingingerode-Bodenftein. (1O +0.) 
10. Der Evangelifdge Bund in Franffurt. II. Rede über die Aufgaben 
und den Charakter des Evangelien Bundes. Bon D. ©. ride, Geh. 
Kirchenrat, vrd, Prof. ber Theol. in Leipzig. (15 fg.) 11. Zehn Jahre 
prenßifch-beutjcher Nivhenpolitil. Bon D. R. A. Lipfius, Geh. Kirdhenrat, 
Profeſſor der Theologie in Jena. (20 Pig.) 12. Die Reformation und das 
deuiſche Volklstum. Bon Julins Weruer, Nfarrer in Hohenthurm bei 
Dale a ©. (20 Pig.) 


(Fortſezung auf der dritten Umſchlagſeite.) 


Die Segnungen des Proteſtantismus 
für Volk und Baterland. 
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—9. preußiſche Staat hat mit der katholiſchen Kirche Frieden 
geſchloſſen. Dennoch it dem deutſchen Volke der 
innere Friede weder für die Gegenwart wiedergegeben, noch 
auch, ja viel weniger für die Zukunft verbürgt. Deutſchland 
hat von altersher den böſen Ruf, ſtark in Zerſplitterung zu 
ſein; am gefahrdrohendſten ſcheint die Trennung in einen 
evangeliſchen und einen katholiſchen Teil des Volkes zu 
werden. Die Trennung beſteht. Faſt wie zwei Heere ftehen 
fih beide Stonfeffionen gerüftet gegenüber. 

Wir müjjen um unferes Volkes willen dies fein Zerrifjenfein 
in zwei feindliche Heerlager auf's Tiefſte beflagen. Friede ers 
nährt, Unfriede verzehrt, nicht allein die Wohlfahrt eines Haufes, 
nein auch die Kraft des Volkes. Auch die Partei, auf deren Seite 
das Recht und die Wahrheit ſteht — und wir meinen, das find 
wir Evangeliihde — geht doch im Kampf leicht zu weit, thut 
dem Gegner Unrecht, verbittert ihn, jtatt ihm zu überzeugen und 
zu gewinnen. Ja, es hat ber Streit zwiſchen den beiden 
Parteien bereit einen Umfang, eine Heftigleit angenommen, 
daß ich, um unferes Volkes willen, bedingungslos behaupte: 
e3 wäre unſere unabweisbare Pflicht, den Streit gegen Rom 
aufzugeben, wenn es fich nicht in dieſem Etreit um unferes 
Volkes Heiligite Güter, um feine dauernde Wohlfahrt, um fein 
Bleiben oder Vergehen handelt. Was bietet denn das Evan- 
gelium unjerem Volk, daß wir und mit aller Gewalt der 
römischen Umarmung erwehren wollen? Sit der Einfluß des 
Protejtantismud auf Volk und Vaterland in Wahrheit, wie 
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unfere Gegner uns vorwerfen, ein unheilvoller, ja it fein 
Segen auch nur ein zweifelhafter, dann wollen wir um ber 
Gerechtigkeit willen die Waffen jtreden und die Römlinge 
herbeirufen, daß fie uns und unfer Volt jelig machen. ers 
dankt aber, wie wir meinen und jet prüfen wollen, unfer 
Bolt dem Evangelium feine beſte Kraft, wird es ferner blühen, 
wachen, gedeihen nur dann, wenn es in der Mehrzahl feiner 
Glieder evangeliſch bleibt, dann wollen wir in Gottes Namen 
gegen Nom das Schwert des Geiftes wegen und es ſchwingen, 
fo lang’ der Arm es ſchwingen Tann. 

Alfo die Seanungen des Protejtantismus für Bolf und 
Baterland, das iſt's, worüber wir uns klar werden wollen. 


Die Quelle ſittlicher Geſundung, Erhaltung, Verjüngung 
für den Einzelnen wie für das Volk iſt die Religion. Gerecht 
fann ich nur werden, wenn ich fromm bin. Der Niedergang 
eines Volkslebens hat immer dann begonnen, wenn bie Gott 
Iofigfeit in ihm überhand nahm. Habe ich Gott vor Augen 
und im Herzen, d. h. bin ich fromm, dann’ Hüte ich mich aud), 
in eine Sünde zu willigen, d. 5. ich bin gerecht. Iſt um 
Bolt und Kirche ein lebendiges Band der Gemeinschaft, ded 
Veritändnifjes, des Vertrauens, der Liebe gefchlungen, dann 
hat es auch mit der leiblichen, geijtigen und fittlichen Wohlfahrt 
des Bolfes feine Not. 

Und nun ijt der Gegenjaß zwijchen Protejtantismuß 
und Katholizismus vor allen Dingen und durch und durch 
ein religiöfer. Aus der Gewiſſensnot eines deutfchen Mannes 
ift die Reformation herausgeboren. Die Gewijjen deutſcher 
Männer und Frauen haben Martin Luther zugejauchzt, weil 
fie durch feine Verkündigung des Evangeliums ihre Befreiung 
aus unerträglicher Haft fühlten und Hofften. Hatten fie ein 
Recht, jolche Befreiung zu fühlen und zu erhoffen? Dann 
hatten fie ce, wenn das Weſen und der Segen des evan—⸗ 
gelifchen Glaubens Freiheit und Befreiung ift, das Wefen 
aber und der — verhältnismäßige — Unſegen des futholifchen 
Glaubens Snechtfchaft und Knechtung. Und nun meine ich: 
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Das ift des evangeliihen Glauben Urt und Kraft, daß er 
Löft, und das des katholiſchen Glanbens Art und Ohnmacht, 
daß er feſſelt. 

Nach evangeliicher Auffaſſung iſt der Glaube vertrauens⸗ 
volle Hinnahme deſſen, was der Vater in Chriſto ung 
hietet, und vertrauensvolle Hingabe des Herzens an dieſe 
jelbe im Herzen fich bezeugende ewige Liebe. Die ewige 
Liebe neigt fich erbarmend zu ihren abgeirrten Kindern her- 
nieder und ſpricht: Kind, du wirft unfelig durch dein Abirren, 
aber ich, id) tilge deine Sünden um meinetwillen und gedente 
deiner Miſſethat nicht — und der Menich richtet ſich ver- 
trauend empor und hofft, wo von Rechtswegen nicht zu 
hoffen iſt, und nimmt, weil er jonjt vergehen müßte, aus den 
Händen des Erbarmers Vergebung, Leben und Eeligfeit, das 
iit der Glaube. — Die Stürme braufen durch des Menſchen 
Hütte. Die Wajjer gehen bis an die Seele. Die Wafjer 
ftürzen ihm aus den Augen. Aber der Menjch wagt's und 
birgt jein thränenüberjtrömted Ungefiht am Herzen des 
ewigen Baterd und ſpricht: wenn ich auch gleich nichts fühle 
von deiner Macht, du führft mich doch zum Ziele, auch durch 
die Nacht, das iſt Glaube. — Uber Gottes Geiit, der ein 
Geiſt der Wahrheit ijt, öffnet einem Menjchen die Augen. Er 
erkennt, es ijt Unwahrheit, was die Jahrhunderte geglaubt 
und gehofft. Ja, was beginnt dann für ein Ringen der 
Seele unter, mit ſolcher Offenbarung! was für ein angit- 
volles Fragen: ſoll ich denn allein jehend fein? Sind alle 
andern blind?! Aber die Scele ijt von der Wahrheit ange— 
faßt. Die läßt jie nicht los. Und der Menſch zeriprengt 
zulegt die Feſſeln und verkündet der auflaufchenden Welt mit 
neuen Zungen das alte und doch neue Evangelium. Und op 
er verlacht, verfolgt, geächtet wird, er ftellt jich auf die Heilige 
Schrift und jpricht: Hier jtehe ich, ich kann nicht anders! 
Und ob er vor das verfteinernde Angeſicht des Todes tritt, 
er fpricht auch mit erbleichenden Lippen: ich will auf dem 
Grunde meined Glaubens bejtändig bleiben, das iſt ber 
Slaube — was ſoll ih jagen: ein Eingreifen der ewigen 
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Siebe und Wahrheit? oder cin von ihr Ergriffenfein? Der 
Slaube ift beides: ein Ruhen in der ewigen Liebe und 
Wahrheit, cin Gewißfein: es fann mir nichts gefchehen, als 
was Gott hat erjehen, und was mir ſelig ilt. 
Evangelifher Glaube iſt dad. Nach Fatholiicher 
Auffaſſung iſt der Glaube — aber laſſen wir einen Vertreter 
der Tatholifchen Kirche felber reden. Der Erzbifchof Roos 
von Sreiburg ſpricht in feinem eriten Sirtenbricfe unter 
anderem davon, daß es manchmal ſchwer fei, eine langgehegte 
und öffentlich geglaubte Meinung aufzugeben. „Allein, heißt 
es dann wörtlich: dieſe Schwierigkeit ift im Wejentlichen unzer— 
trennlich von dem verbienftlichen Glauben überhaupt, der ja 
darin befteht, daß man ben Berjtand der Autorität Gotted ın 
der Offenbarung und ber Autorität der Kirche in ber Ver— 
kündigung der Heilswahrheit bemütig unterivirft. Gerade in 
diefer Unterwerfung liegt ja das Berdienft des Glaubens.“ 
Darnach ift der Glaube ein Unterorbnen des Verſtandes und 
des Willend unter den höheren Berftand und Willen ber 
Kirche, ein Fürwahrhalten und Annehmen der Firchlichen Lehre 
und Sagung. Ein je überlegungs- und willenlojeres Werk— 
zeug ber einzelne Katholif in den Händen des Prieſters und 
des Papſtes wird, deſto verdienſtlicher iſt ſein Glaube.“) Der 
Einzelne braucht nichts zu denken, zu wollen, zu glauben, die 
Kirche denkt, glaubt, handelt für ihn. Sie verbürgt ihm das 
Heil. Freilich, ohne ihn zur perſönlichen Heilsgewiß— 
heit kommen zu laſſen. Daß der Einzelne ſeines Heils, 


*) Vergl von Bedeborff: „Die kath. Wahrh.“ ©. 11. 12: „Wen 
jemand auch alle Lehren der Kirhe für wahr hielte, wenn er zu dieſen 
ehren fich belennete und wenn er endlich auch die von der Kirche ger 
gebenen Borfchriften befolgte, thäte aber dies alles nicht aus aufrichtigem 
Gehorfam gegen bie Kirde, fondern weil er fid etwa auf andere Weife, 
durch Nachdenken und Forſchung überzeugt zu haben meinte, jene Lehren 
und Vorſchriften feien wahr und weile, der wäre nicht katholiid) . .. . 
Aber wer ben feften Willen hat, in Glaube, Bekenntnis und Werf eine 
zu fein mit ber Kirche und ihr alß ber untrüglichen Lehrerin, Meijterin 
und Mutter ohne allen Borbehalt rüdfihtslog zu gehorchen, ber ift 
katholiſch.“ 
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feiner Seligfeit bier auf Erden gewiß werden könne, beitreitet 
bie Eatholifche Kirche auf’3 Beſtimmteſte. Er würde ja auch 
von diefem Augenblicke an der Mittlerfchaft der Kirche ent- 
behren können. 

Schon bier drängt fich die frage auf: Bon welchem 
Schugengel wird der ‘Friede in unferen Herzen und in 
unferen Häuſern bejjer geſchirmt: von dem evangelifchen 
Glauben, der mich in allen Stürmen, in aller Not ber be- 
ſchirmenden Liebe meines Gottes gewiß macht — oder von 
dem katholiſchen Glauben, der au für die Zeiten der Not 
mich an die Kirche, an ihre Leiitung für mich, an meine Leiſt⸗ 
ung für jie verweilt? Wann fann der Soldat in der 
Schlacht, die burmherzige Schweiter am Siechbett getrofter, 
heldenmütiger jein, wenn fie fich ihres Heils, des ewigen 
"eben? gewiß iſt, oder wenn ihr diefe Gewißheit fehlt? — 
Als vor einigen uhren in Italien, alfo da, wo das Öber- 
haupt der fatholifchen Kirche feinen Sit bat, wo die Geitalt 
der katholiſchen Kirche vielleicht am katholiſchſten ijt, wo der 
Segen des fatholifchen Glauben? am erfihtlichiten fein müßte, 
als dort vor nicht langer Zeit die Cholera haujte, ba ver: 
anjtaltete man allerlei Bittgänge durch die Straßen, man rief 
Die Heiligen, die Maria an, man brachte ihnen Opfer um 
Opfer — und als das nicht half, da zerbradh man in ohn- 
mächtiger Wut ihre Standbilder! — 

Aber wir müfjen nocd einen Schritt weitergehen. Wo 
die Kirche ald Die alles beherrfchende Macht in den Border: 
grund gerüdt wird, da tritt Gott der Herr naturgemäß, wenn 
auch unbeabjichtigt — - in den Hintergrund. Und in der That 
wird Die Geſtalt des ewigen, unfichtbaren Gottes, ben aber 
Der wahrhaftige Glaube dennoch fieht und erfaßt als feinen 
allergewijjeiten Halt, dem fatholifchen Glauben mehr und 
mehr entrüdt; und wo Er doch in das Schfeld des Glauben? 
tritt, da zeigt fein Ungejicht nicht eined Vaters freundliche 
Züge, jondern drohend, richtend, züchtigend tritt er dem 
Menſchen entgegen. Die Fürbitte der Heiligen, der Maria, 
der Kirche muß feinen Zorn erſt befänftigen, ehe der Einzelne 
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ihm nahen darf. Und nun will doch der Menſch etwas haben, 
worauf er fich verlaffen, woran er fich halten fann, wenn's 
dunfelt um ihm her. Erfehwert, verwehrt man dem Menſchen 
ben Glauben, dann verführt man ihn zum Aberglauben; 
ohne Religion, und wäre es auch eine verzerrte, und führte 
fie auch zum Götzendienſt, kann der Menſch einmal nicht leben. 

Wird nun ber katholiſche Glaube nicht aud) dadurch als 
ein im Grunde falfcher, ohnmächtiger erwiefen, daß er ben 
Aberglauben nicht zu überwinden vermag, ja daß er ben Aber- 
olauben wedt und nährt? Da behaupteten feinerzeit 
20 Kirchen in Deutjchland, den ungenähten Rod Chriiti zu bes 
ſitzen, und jeder berfelben hat wer weiß wie viele Wunber 
gethan. In dem Weliquienverzeichniffe der Stathebrale zu 
Dviedo — um nur eine unter vielen zu nennen — find aufs 
geführt: das Tuch, in weldem Jeſus begraben it; acht 
Dornen von der Dornenkrone; ein von Nikodemus gemaltes 
Bild des Herren; ein Stüd Haut vom Apojtel Bartholomäus; 
ein Meßgewand, Gefchent der Mutter Jeſu an den Erzbiſchof 
von Toledo; ein Stück von dem Mantel des Elias; ein Stück 
von dem Stabe, mit dem Moſes das rote Meer durchſchnitt. 
In einer Kirche am Rhein habe ich vor anderthalb Jahren 
ſelber eine dringende Aufforderung zur Wallfahrt nach Aachen 
geleſen, woſelbſt ähnliche, wenn auch nicht ſoviele heilige 
Gegenſtände würden gezeigt werden; auch ſolle man ja nicht 
unterlaſſen, Kranke dorthin zu ſchaffen, es würde ihnen Ges 
legenheit geboten werden, in ihrem Bette die heiligen Kleider ıc. 
zu fehen und — irre ih nicht — auch zu berühren, jedenfall& 
ftände ihnen dann fichere Heilung in Ausſicht. 

Die Mayener Volkszeitung No. 116 von 1888 fordert 
ihre Leer auf, bei Kopfichmerz oder Augenkrankheiten zum 
heil. Albanus zu beten, einem Märtyrer, von dem aud) bie 
Mayener Volkszeitung nicht viel mehr weiß, ala daß er auf 
Bildern feinen abgefchlagenen Kopf in den Händen trägt; zu 
dieſem fopflofen Heiligen aljo follen die Gläubigen beten und. 
— „fie würden auch einen Beitrag geben können zur Geſchichte 
von der Heiligfeit und fortwährenden Wirkfamfeit bes Heil. 
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Albanus“. — Da reitet ein fpanischer Edelmann, der ein 
liederliches Leben führt, zu einem Stelldichein mit der Ehefrau 
eines andern; fein Weg führt ihn an einem Galgen vorbei, 
er betet für den Gehängten einen Rofenfranz, und welches iſt 
die Macht und der Eegen biejes Roſenkranzgebetes? Der 
Ehemann der Treulojen überrafcht die Ehebrecher, er will an 
dem Räuber jeiner Ehre und jeines Glücks Nache nehmen, 
da — — erfcheint der Gchängte, nimmt feinen treuen Für- 


‚bitter in Schuß, und zwar, wie er erzählt, auf Gottes aus— 


drüdfiche Weifung, und dann — fnüpft er fich felbft wieder 
an den Galgen!“) Einem verjtodten Protejtanten legt man in 
einem fatholischen Kranfenhauje eine Benediktusmebaille unter 
das Kopffiffen und — er befehrt fich, d. H. er wird Fatholifch.”*) 
Ein Menſch, der zehn Jahre lang nicht mehr zur öfterlichen 
Beichte gegangen ijt, trinkt, ohne e8 zu wiſſen, Ignatius⸗ 
waffer und — geht beichten.***) Eine Frau gewinnt an 
einem Tage fünfzigmal vollfommenen Ablaß aller ihrer 
Sünden, weil fie an einem Tage fünfzigmal die Portiunculas 
Kirche befucht Hat.}) Da erzählt man von taufend und abers 
taufend Erfcheinungen und Offenbarungen und Wundertbhaten 
der Geilter, der Heiligen, der Maria, ich erinnere an ben 
Schwindel von Lourded, Marpingen, Dittrihawalde — da 
rühmt man von der Maria: „Sie teilt mit Gott dem Pater 
gleichjam die Ehre und die Gewalt ... fie vermag durch ihre 
Fürbitte alle®, was Gott durch feine Allmacht vermag ... 
ohne ihr Mitwilfen gejchieht nicht? im Himmel und auf 
Erden... . e8 iſt ſchon ein außerorbentliched Glück, daß wir 
einen Bater der Erbarmung haben. Über dies würde doch 
nit ganz binreichen, uns völlig zu beruhigen, wir 
bedürfen auch einer Mutter, die unjrer Armut fi annimmt, }}) 
d. h. Maria wird wie Gott als allmädtig und all- 
wiffend und eigentlich als noch gnäbdiger hingeitellt. 
*) Reuſch. „Die deutfchen Biſchöſe und der Aberglaube“. ©. 91. 

” Reuſch a. a. DO. ©. 55. 

eo) Reuſch a. a. D. ©. 66. 

Pr) Reuſch a a. O. S. 18. 

IM) Reuſch a. a. O. ©. 71. 
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Und folh Aberglaube, ſolch an Gößendienit mindeſtens 
naheheranſtreifendes Treiben geſchieht unter den Augen, 
ja zum großen Teil mit ausdrücklicher Genehmigung 
der Biſchöfe, unter den Lobſprüchen des Papſtes,“) 
m. a. W. die fatholiihe Kirche als folche lehrt, be— 
günftigt, verbreitet ein Treiben, welches wir bei den 
Heiden als Götzendienſt zu bezeichnen uns nicht ſcheuen! 

Und um ſolchen römischen Aberglaubens willen jfollen wir 
unsern evangelifchen Glauben aufgeben? Solche Berdummung 
soll in unferem Volke um fi) greifen? Auf ſolche gebrech— 
lichen Stügen, wie es die Fürbitten der Heiligen und Der Maria 
find, fol unfer Volt in den Zeiten der Not fich verlafjen? 
— Gewiß, es hat auch in unferer evangelifchen Kirche eine 
traurige Blütezeit des Aberglaubens gegeben. Ausgerottet ift 
er heute noch nicht. Auch Die evangelifche Kirche hat Hexen 
verbrannt. Aber wir nennen das doch eine traurige Zeit. 
Wir beflagen das als eine unjelige VBerirrung der Kiirche. 
Wir Haben doch nicht den Mut, Die Inguifition mit ihren 
Kegergerichten und Herenverbrennungen als eine Einrichtung 
„mit welterrettender Wirkſamkeit“ zu rühmen!**) Das ij 


*) Vergl. nur die Titel der von Reuſch in feinen mehrfach ange: 
führten Buch ala Quellen benugten Schriften: Gnaden und Abläfje des 
fünffahen Stapulier®, mit Erlaubnis geiftliher Obrigkeit. — 
Guéranger, Bedeutung, Urjprung und Privilegien der Medaille oder des 
Kreuzes des Heil. Benediltug mit Approbation des Beſchofs von 
Chur. — Der feraphifhe Gürtel und deflen wunderbare Reichtümer, 
mit bifhöfl. Approbation. — Monatrofen zu Ehren der unbe: 
fledten Gottesmutter Maria, mit Genehmigung der hochwürdig— 
ten fürjterzbifhöfl. und fürftbifchöft. Ordinariate Salz— 
burg, Briren und Trient. Bon Sr. Heiligkeit dem Papft 
belobt und gejfegnet zc. 2. Vergl. auferdem: Die Wunder von 
Lourdes oder die Erjheinung der allerfeligiten Jungfrau Maria in 
Lourdes, mit Approbation des hochw. bifhöfl, Ordinariatß 
in Rottenburg. 

**) In unferen Tagen jchreibt die Germania: „Gefährliche Ketzer 
muß man aus dem Wege räumen“. Und Leo XIIL beflagt fi, daß ihm 
die Macht fehle, „der Keßerei in Nom die Thore zu verſchließen, fie ges 
jeglih zu unterdrüden, jo wie es faltiich die Päpfte bis zum Jahre 1870 
im Kirchenſtaat gethan haben“. 
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der Grundunterjchied zwifchen evangelifcher und katholiſcher 
Kirche: die evangelifche Kirche hält ſich nicht für unfehlbar, 
jie fann Buße thun und ji bejfern — die römische Kirche 
feugnet dagegen das Bedürfnis jediveder Reformation ihrer 
Lehren und Einrichtungen; und wenn dieje von jedem ehrlichen 
fittlichen Bewußtſein als umjtttlih und verderblich bezeichnet 
werden — die £atholifche Kirche findet von dem, was jte ge- 
than, nichts zu bereuen und zurüdzunehmen. Sie iſt ja 
unfehlbar. 

Gewiß — id muß das noch nachholen — e3 hat aud) 
in der evangeliichen Kirche eine Zeit gegeben, in der man 
Glaube und MNechtgläubigkfeit für gleichbedeutend hielt, im 
welcher die Kirche erfüllt war mit unfeligen Streitigkeiten über 
jpigfindige Slaubensjäge, aber wir rühmen uns doch dieſer 
Zeit nicht! Wir beklagen jie als eine Zeit des Verfalls 
unferer Kirche. Auch der orthodoreite Geijtliche bei una weiß 
und lehrt Heute, day der Glaube an den Herrn Sefus 
Chriſtus etwas anderes it als das Fürwahrhalten beitimmter 
Lehren über ihn. Und es jteht zu Hoffen, unſere Kirche wird 
es zum Wohle von Volk und Vaterland immer mehr bes 
Herszigen, daß nicht Lehre jondern Leben den Einzelnen wie 
das Volk rettet und erhält, daß die Lehre nur foweit Be— 
deutung hat und Geltung beanjpruchen kann, als fie Leben 
zu weden im Stande ijt. Co wird fie, und der Evangelische 
Bund ſoll ihr dazu Helfen — auch immer beifer jene alte 
Apoftelmahnung befolgen lernen: Seid fleißig zu halten Die 
Einigkeit im eilt durch das Band des Friedens! 

Noch eind. ine ganz Ähnliche und immer ähnlicher 
werdende Berchrung wie die Heiligen und die Maria finden 
in der römischen Kirche der Papſt und die hödjiten geiftlichen 
Würdenträger. Sie ſchmückt man mit Ehren und Ehrennamen, 
melche die Heilige Schrift dem Herrn Chrijtus beifegt. Nur 
einige Beilpiele: Als der Erzbifchof Cremeng von Köln im 
Sahre 1886 in Düſſeldorf cinkehrte, feierte ihn eine Düſſel— 
dorfer Beitung mit den Worten: „Hochgelobt jei der da 
fommt im Namen de3 Herrn!” — der Helland it nur „ge 
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{obt“, der Herr Erzbifchof aber „hochgelobt“! — und bie erjte 
Snfchrift, die dem den Bahnhof VBerlaffenden entgegenwintte, 
lautete: „Sei willlommen, Oberpriciter nad) der Ordnung 
Melchiſedeks!“ — Der päpitliche Reichsanzeiger Offervatore 
Romano fchrieb 1883 wörtlich: „Der neue Heiland Italiens 
und der Welt erhebt fich furchtlos auf dem myſtiſchen Felſen 
des Vatikans. Der Lärm der Hölle und der Anfturm ber 
Welt läßt uns das Vertrauen nicht verlieren, das und ber 
ewig lebende Löwe Judas einflößt.“ — In ber vatikani⸗ 
ſchen Ausſtellung, welche der Papſt gleichzeitig mit dem vati- 
fanifchen Konzil veranjtaftet, fand fich ein Bild bes Papſtes 
mit der Umfchrift: Nous adorons Jesus-Christ au T. 8. 
sacrement, nous l’&coutons dans le Pape. Le Pape est "la 
presence tangible de Jesus-Christ parmi nous; comme son 
divin maitre il est necessairement Roi — Pontife — Hostie.*) 
Ja, ein englifcher Mönch durfte „eine Andacht zum Bapite” 
verbreiten und bezeichnete darin „die Andacht zum Papjte” 
als einen wejentlichen Teil der chriftlichen Frömmigkeit, ein 
notwendiges Element aller chriſtlichen Heiligkeit. „Sogar fein 
weltliches Königtum ift ein Zeil unferer Religion.” **) Und 
fein Papſt und fein Bifchof erheben ihre Stimme gegen ſolchen 
Unfug! O ich weiß wohl, joweit iſt der Glaube aller Katho⸗ 
fifen noch nicht entleert, daB fie mit dieſen Höflingsnatnren 
vor Bapft und Bifchof die Kniee beugen, ſie unzubeten; aber ich 
meine, jeitdem ber Bapjt für unfehlbar erklärt ijt, jeitdem hat bie 
Dlenfchenvergötterung in ber fatholifchen Kirche Schon furchtbare 
Fortſchritte gemacht. Und wenn wir in ihre Kirchen und Gottes⸗ 
dienjte hineingehen, ift’3 uns nicht, als fpürten wir Dort mand)> 
mal trog Rauchwert3 und Pfalmengefangs wenig von einer 





+), Bu Deutfh: „Wir beten Jeſus CHriftus an im allerheiligſten 
Salrament, wir Hören ihn im Papſte. Der Bapft ift die ſichtbare 
Gegenwart Jeſu Ehrifti unter und. Denn wie fein göttlicher Weifter, 
jo ift auch er notiwendigerweife König, Hohenpriefter, Hoftie”. Bergl. 
Friebrich, Tagebuh S. 319 und 320 cf. 161, 162. 


**) Haller Monatblätter J. Seite 16. 
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Anbetung Gottes im Geift und in ber Wahrheit? Als redeten 
fie Dort eine ganz andere Epradje als bei und? — — 

Wie man glaubt, jo lebt man. 

Nur aus echtem Glauben fließt wahrhaftige Sitrlichkeit. 

Der evangeliihe Glaube ift, wie wir jahen, vertrauen 
volle Hinnahme deijen, was Gott in Gnaden und barreicht, 
und vertrauensvolle Hingabe des Herzens an dieſe eivige 
Siebe. Der Glaube ijt alfo durch und durch fittliche That, 
die größejte und ſchwerſte fürmahr, die der Menſch vollbringen 
fann. Der Glaube erfaßt den Menfchen in jeiner innerjten 
Berfönlichkeit, in ſeines Gewiſſens Beiligiten Tiefen, da, wo 
die Springfedern ded Willens liegen; und indem er dieſen 
Willen läutert, umbildet, adelt dadurd), daß er ihm bie Richte 
ung auf Gott giebt, madjt er den Menſchen zu einer ſitt⸗ 
lihen Perſönlichkeit, die ihrer felbft und ihres Gottes 
gewiß iſt. „Der Glaube ift der grundgute Wille”, jagt Luther, 
und wiederum: „Es iſt ein lebendig, gejchäftig, thätig, mächtig 
Ding um ben Glauben, aljo daß es unmöglich iſt, daß er 
nicht ohne Unterlaß jollte Gutes wirken. Er fragt auch nicht, 
ob gute Werfe zu thun jeien, ſondern che man fragt, hat er 
fie gethan und ift immer im Thun." Gewiß, alles Leben und 
alles Heil quillt zu allerlegt allein aus den Tiefen des gött- 
lichen Erbarmens, der Glaube kann zuerit weiter nichts als 
nehmen und vertrauen, und darum hat Martin Luther mit 
klarſtem Bewußtſein und mit Hinwegräumung alles andern 
fein Werk der Reformation gegründet auf den Grund: fo 
halten wir es nun, daß der Menſch gerechtfertigt werde ohne 
des Geſetzes Werfe, allein durch den Glauben. Aber indem 
ber Glaube alfo vertraut und nimmt, fegt er den Menichen 
in ein neues, in das Kindſchaftsverhältnis zu Gott und giebt 
ihm mit der Sündenvergebung die Kraft cine? neuen Lebens 
in’3 Herz. Und darum jchließt der evangelifche Glaube 
die Sittlichkeit grundſätzlich, keimartigein fid. 

Nach katholiſcher Auffaſſung iſt der Glaube die Unter— 
ordnung des menſchlichen Verſtandes und Willens unter dem 
höheren Verſtand und Willen der Kirche: Damit iſt grundfätzlich 
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— vir fagen nicht: in Wirklichkeit — ausgefchlofjen jede 
Bildung einer felbftändigen Ueberzengung und ein Handeln 
aus ihr heraus, jedes Werden einer willenhaften Berjönlichkeit 
und ein SSeftbleiben auf ihrem Willen, ausgefchlojfen zuletzt 
grundfäglich alle Gewifienhaftigfeit und alle Verantwortlich⸗ 
feit. Der katholische Glaube blendet die Mugen des Verjtandes, 
anftatt fie zu erleuchten, er tötet den Willen, aber er läutert 
und adelt ihm nicht. Sein Zweifel, auch der Katholik will 
und fol den Willen Gottes thun, aber wenn er diejen Willen 
Gottes unmittelbar empfindet al3 eine fein Herz und jeinen 
Willen heiligende Macht, dann gejchieht es nicht infolge, 
fondern troß feines Glaubens. Diejer weift ihn immerdar 
an die Kirche und an deren Gebot. Ein unmittelbare Bere 
tehren des Menschen mit feinem Gott von Herz zu Herz umd 
Auge in Auge foll nicht jtattfinden. Nicht dag Gewiſſen Hat 
dem Katholiken in jedem einzelnen, beſonders im bedenklichen 
Fall zu raten und zu befehlen, fondern der Gemiljensrat, 
der Beichtvater, die Lehrer der Kirche, der Papſt. Der hat 
jeit 1870 das alleinige Recht, die Gebote der Schrift zu 
erflären, neue Sittengefege dazu zu geben und gegen jeine 
Erflärungen und Auffäge bei Etrafe des Verlorengehens unbe: 
dingten Gehorjam zu verlangen. Iſt's völlig unberechtigt, 
wenn man den Papit das Gewiffen der katholiſchen Chriſtenheit 
genannt hat?“) Dit einem Wort: Die katholifche Sitt- 
fichleit beiteht darin, daß der Menſch jeinen eigenen 
Willen ertötet und jih dem Papſt zum Gehorjam 
dahingiebt, alfo für feine eigene Berjon eine fittliche 
Null wird — die evangelifche Sittlichfeit beiteht 
darin, Daß der Menſch im vollen Bewußtjein perſön— 
fiher Berantwortlicdhfeit vor Gott und in freier Er- 
wäblung de3 göttlihden Willeng Gottes Gebote Hält. 
Ich frage: welcher Glaube iſt grundfäglich eher im Stande, 


9 Näheres fiehe bei Schulze, Unterſchied zwiſchen ber katholiſchen 
und evangeliihen Eittlichtelt, Alugihrift des Evangel. Bundes, Nr. 18, 
Seite 4 ff. i 
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fittlihe Charaktere Herauzzubilden, der evangelifche oder der 
katholiſche? Bon welchem Glauben fann der Staat am eriten 
die Sicherung Seiner fittlihen Grundlagen erhoffen? Wo 
erwachfen dir, mein Vaterland, fraftvolle Männer, treue 
Frauen — ba, wo man felbitändiges Handeln, Ueberzeugungs⸗ 
ireue fordert und nährt, oder da, wo man den Willen knechtet 
und die Gewiſſensfreiheit verfludht ? 

Die Sittengejchichte und die Sittenlehre der evangeliichen 
und der katholiſchen Chrijtenheit geben darauf eine Antwort. 
die an Deutlichkeit nicht? zu wünſchen übrig läßt. 

Und nun foll den Leſer Feine Namhaftmachung einzelner 
katholiſcher Miſſethäter beläftigen — Schurken giebt’3 überall, 
aud bei und. Wir wollen aud nicht mit Aufzählung aller 
der Stellen aus katholiſchen Sittenlehren beſchwerlich fallen, 
in denen Diebftahl, Urfundenfälfhung, Ehebruch, Meineib, 
Mord u. dergl. für erlaubt erklärt werden. Dean Iefe Pascals 
Schrift: Die Moral der Iejniten, infonderheit dag 10. Ka⸗ 
pitel! Aber man fünnte erwidern: nun, das ift fchlimm, aber 
das find Neuerungen Einzelner, dafür kann man doc nicht 
die ganze Kirche verantiwortlih machen! Darauf könnten wir 
allerdings entgegnen: es find diefe Lehrbücher, die in manchen 
Teilen aller fittlijen Scham bar find, öffentlich in katholifchen 
Priejterjeminaren im Brauch; dort werden dir deine Geijt- 
lichen, deine Gewifjensräte vorgebildet, du beutfch-katholifches 
Bolt! Wir EZünnten weiter antworten: es wird nicht nur 
überall in der Prefje, im Reichstag, in Katholiken Berjamme 
lungen die jejuitifche Lehre als Lehre der katholischen Kirche 
bezeichnet, nein es iſt auch der Biſchof Alphons Maria de 
Ziguori vom Haupte der römischen Kirche Heilig gefprochen, ja 
er iſt 1871 unter die doctores ecelesiae aufgenommen und 
abermals im Jahre 1879 höchlich belobt worden.*) Unb wer 


*) „Wir wollen und befchliehen”“, erklärt Bio IX., „daß die Bücher, 
Kommentar-Abhandlungen, kurz die Werke dieſes Doltord gleih denen 
der übrigen Doktoren der Kirche citiert, angeführt und erforderlichenfalls 
benugt werden, unb zwar nicht bloß im Privatgebraud, ſondern öffentlich 
in allen Gymnaſien, Alabemien, Schulen, Kollegien, Lehrnorträgen, 
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ift diefer Liguori? Seinem Weſen nach Jeſuit durch umd 
durch! Ein Sag aus jeiner Möoraltheologie wird zum Bes 
weife deifen genügen. Auf Die Frage: wie Hoch der Betrag 
fein müſſe, damit Stehlen eine Todfünde jei? antwortet der 
Heilige mit Aufitellung folgender Taxe: Todſünde iſt es, 
einem bettelndeu Armen wenige Pfennige zu jtehlen, etwa 25 
bis 30, einem arbeitenden Armen 1 Marf, einem Bemittelten 
1 Mark 80 Pfennig, einem Wohlhabenden 2 Mark 60 Pig. 
einem fehr reichen Kaufmann 5 Marf.*) Und diejer Mann, 
der mit jolchen und Hundert ähnlichen „Meinungen“ Die Ges 
wilfen verwirrt, jede ehrlihe Eittlichfeit untergräbt, bie 
ſchmutzigſten Handlungen rechtfertigt, den jtellt das Haupt ber 
fatholifchen Kirche ala Muſter eines Tugendlehrers Hin! 
Über gut, wir wollen uns nicht weiter mit dieſem Schmuße 
befaſſen. Man fünnte una entgegenhalten: das jind Aus—⸗ 
fänder, die Solche und Aehnliches lehren, Italiener, Spanier, 
Franzoſen; auch darf man mie vergejjen, den Unterſchied 
zwifchen Lehre und Leben zu beberzigen; bei uns in Deutſch— 
land wenigitens ſteht's denn doch mit der Sittlichfeit ber 
Katholiken bejfer als mit der Sittlichkeit mancher Eittenlehren! 
— Sa, Gott fei Danf, bei weiten befier! Und doch — es 
Hingt das Hart, aber e8 ift wahr — doch haben die deutjchen 
Biſchöfe in den lebten 20 Jahren eine Haltung beobadtet, 
die mit ehrlichen Begriffen von Wahrhaftigkeit und Manneds 
Ehre fich fchwer vereinigen läßt. Als im Sahre 1869 es 
tuchbar wurde, auf einem demnächit zufammentretenden Konzile 
jolle der Papit für unfehlbar erklärt werden, da beruhbigten 
die in Fulda verjammelten deutſchen Bischöfe das uufgeregte 
Volk mit der feierlichen Zuſage, das werde, das fünne nid 


Kontroverfen, Schriftaudlegungen, Predigten, Reden und allen fonftigen 
kirchlichen Studien und chriſtlichen Uebungen.“ 

Leo XIII. ſchreibt dazu unter dem 28. Auguſt 1879: „Liguoris 
Moral iſt in der ganzen Welt berühmt und bietet den Ge— 
wiſſensräten eine ganz ſichere Korn dar!“ 


2) Vergl. den Aufſatz von Dreydorff, Altes und Neues über bie 
Jeſuiten, deutſch⸗evang. Blätter von 1889, ©. 173 fi. und 244 fi. 
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gefchehen, die ganze Tradition der fatholifchen Kirche ſtände 
ja dem entgegen. Sie glaubten es damald auch nicht, daß 
es gefchehen werde. Und als man nun in Rom dennoch 
Anstalten machte, die Unfehlbarfeit auszusprechen, da haben die 
deutfchen Bifchöfe gegen die fchreiende Ungerechtigkeit, mit der 
fie und alle Gegner der Unfehlbarkeit bei den Verhandlungen 
reichlich bedacht wurden, feierlich und öffentlid) Verwahrung 
eingelegt. Und als über den neuen, unerhörten Glaubensſatz 


.abgeftimmt wurde, da haben fie mit wenigen Ausnahmen, wie 


e3 ihre Chriitenpflicht war vor Gott und vor den Menſchen, 
dagegen gejtimmt: fie würden ihn niemals glauben, fie wollten 
lieber Amt und Brod verlieren, als joldjer ungerechten Lehre 
zuſtimmen. Und als die Infehlbarkeit dennoch mit überiviegen- 
der Mehrheit beichlofjen war, da Haben fie Bitten, Thränen, 
Sußfall vor dem Papfte nicht gefhent, um die Zurüdnahme 
der Erklärung zu bewirfen. Und dann — ja danıı find fie 
alle untreu geworden. Dann haben jie alle den Schild ihrer 
Mannedehre befleckt. Dann Haben fie alle ihren Gemeinden 
die Lehre von der Unfehlbarkeit des Einen fündigen Menſchen 
ala Glaubensſatz Hingejtellt, der von jeher in der katholiſchen 
Kirche geglaubt fei, den fie annehmen mußten bei ihrer Seelen 
Secligfeit! Ja viele unter diefen Bischöfen ſchämen fich nicht, 
da3 Kleine Häuflein der Altlatholifen, die ed mit ihrem Ge 
wifjen nicht vereinigen fonnten, an die Unfehlbarfeit des 
Bapites zu glauben und den Mut Hatten, deshalb aus der 
vömijch-Fatholifchen Kirche außzutreten, dieſe zu ächten, zu 
drüden, zu verfolgen, wo fie nur fünnen! D man muß die 
Gefchichte des vatikaniſchen Konzils lejen, dann lernt man als 
ehrlicher Menſch ſich deſſen fchämen, daß bentfche Treue und 
deutsche Manneschre jo elend gebrochen ift! 


* 


Ein weiterer PBrobierjtein für den Wert des Glaubens it 
jeine Stellungnahme zu dem Leben der Gejellichaft, fein Ein: 
fluß auf dasſelbe. Die Pfeiler gejellichaftlicher Wohlfahrt 
iind vornehmlich ehrliche Arbeit, echtes Familienleben, Unter: 
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thanentreue, geijtige Weiterentwidlung. Wie jtellt fich zu Dem 
allen der evangelifhe Glaube? Wie der Eatholifche ? 

Der evangeliiche Glaube — es verdrießt mich nicht, daß 
ih immer Einerlei predige — ijt Hingabe des Herzen? an 
Gott. Damit, demzufolge iſt er die Erfüllung des göttlichen 
Willens, wo und wann derjelbe dem Menſchen entgegentritt. 
Der Wille Gottes tritt aber dem Dienfchen nirgends jo bes 
jtimmt, dem Einzelnen nirgends fo jühlbar und heilſam ent» 
gegen, als in dem irdiichen Beruf. „Glaube an den Herrn 
Jeſum Chriſtum und thue die Werfe deines Berufs“, fo faßt 
Zuther einmal die ganze chriſtliche Glaubens- und Sittenlchre 
zufammen. Nicht dag ilt der rechte Glaube, der die Welt 
flieht oder veradhtet, fondern der die Welt mit Gebet und ehr. 
licher Arbeit überwindet. Die Arbeit jelbjt iſt ein Gottesdienſt, 
denn wir können und follen ung dadurch üben in der Treue 
und Geduld und Liefe und Selbjtverleugnnng und alſo am 
inwendigen Menſchen eritarfen. Bur Arbeit find wir bes 
Glaubens benötigt, denn der Glaube bringt zur Wrbeit aller 
erst Kraft und Weihe von oben. Aber der Glaube bedarf 
auch der Arbeit, Damit er gejund bleibe und durch Bewährung 
und Anipannung eritarke. „Das ift die chriitliche Vollkommen⸗ 
heit”, jagt die Augsburgiſche Konfeſſion, dieſes Hauptbefennt- 
nis der evangelifchen Kirche, „daß man Gott von Herzen und 
mit Ernjt fürditet, und doch auch eine herzliche Zuneigung, 
Glauben und Bertrauen fafjet, daß wir um Chrijti willen 
einen gnädigen Gott haben, und daß wir auch äußerlich mit 
Fleiß gute Werke thun und unjeres Berufs warten . . man 
foll Gott dienen in den Geboten, die Er gegeben Hat, und 
nicht in Geboten, die von Menfchen erdichtet jind.” 

Der katholiſche Glaube ijt Gehorfam gegen die Gebote 
der Kirche. Alles, was die Kirche gebictet, das ift und macht 
unmittelbar Heilig. Alles, was von der Slirche nicht unmittele 
bar berührt und geboten wird, das ijt „profun“”, dag hat und 
erzeugt höchſtens eine Eittlichfeit zweiten Grades. Demzufolge 
iit Der Beruf des Mönch und der Nonne und des Priefters 
bon vornherein Heiliger als jeder andere irbifche Beruf, denn 
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jene ftchen unmittelbar im Dienft der Kirche; barım find 
„gute Werke” nicht die Thaten, die Mann ober Weib im 
Schweiße ihres Ungejichts, in ehrlicher Ausübung ihrer irdie 
ſchen Berufspflichten verrichten, nein, gute Werle find Beten, 
Falten, Almojengeben, Wallfahren, denn biefe Werke gebietet 
die Kirche. Man kann die Notwendigkeit gewöhnlicher 
irdifher Arbeit ja nicht leugnen, aber man kennt fie nur als 
Mittel der Selbjterhaltung oder der Eelbftkafteiung, ald Mittel 
ber Heiligung und der Stärkung im Glauben kennt man fie 
nicht. Die chriftliche Vollkommenheit nach Tatholifcher Auf- 
faffung befteht darin, daß man Befig und Beruf aufgiebt, 
in's Klofter geht und dort mit Singen und Beten, mit Faſten 
und Kaſteien feine Seele erbaut. ”) 


Nun wollen wir nicht fragen, ob die Mönche und Nonnen 
in der That ein vollfommeneres Leben geführt haben und 
führen als wir gewöhnliche Sterbliche, oder ob nicht vielmehr 
in ungezählten Fällen die Klöfter Stätten vollkommener Bere 
fumpfung gewejen find — nein, das wollen wir hier fragen: 
von wen hat das Volk, die Geſellſchaft mehr: von der Nonne, 
die ohne viel Mühe und Sorge Hinter den Klojtermauern ein 
befchanfiches Leben führt, oder von der Mlutter, die in Mühe 
und Eorge, bei Tag und Nacht, ihre Söhne zu tüchtigen 
Männern, ihre Töchter zu tüchtigen Hausfrauen heranbildet ? 
Wann wird der Arbeiter zufriedener feinen ſchweren Beruf 
erfüllen: wenn er in Kraft cevangelifchen Glaubens feinem 
Gott darin dient und fich felbjt dadurch das ewige Leben zu 
bewahren und zu erwerben tradhtet, oder wenn er, ein treuer 
Sohn ber fatholifchen Kirche, ih jagen muß, daß cr von 
Gott dem Heren nicht bloß zu geringerem zeitlichen Wohljein, 
fondern auch zu geringerer ewiger Seligfeit verurteilt fei? 
Die Herde, die Hetmatftätten des Aufruhrs find 
die katholiſchen Länder, Spanien, Frankreich, Stand, 
Belgien. Ratholifche Zeitungen wiederum, injonderheit die 


*, Siehe die weitere Ausführung in der ſchon angeführten Flugſchrift 
des Evang. Bundes No. 13, Seite 18 jf. 
Zlugfhriften des Ev. Bundes. 42743. 2 


Weitfälifche Volkszeitung unter der Leitung des Herrn Fus— 
angel, *) haben thatſächlich anläßlich des lezten großen weſt⸗ 
fäliſchen Wergmannsftreif3 in unverantwortlicher Weiſe die 
Arbeiter gegen die Arbeitgeber und gegen die Regierung auf: 
geheßt.**) Und wenn Herr Windthorft nicht mübe wird, auf 
Katholifenverfammlungen und jüngft auch im Reichstage aus: 
zurufen: Geben Sie und die Orden wieder, namentlich aud) 
die Sefuiten, die werden die wanfenden Grundlagen der Ge—⸗ 
fellichaft wieder feitlegen, jo verweijen wir den Herrn einfach) 
auf Belgien; dort Haben die Orden ungehinderten Zutritt, 
dort hat der Fatholifche Klerus bis in die jüngfte Zeit hinein 
eine unbefchräntte Macht; aber ungebändigt, ja in viel frecherer 
Weile als bei uns erhebt dort der Aufruhr fein Haupt. Es 
fann dag im Grunde auch nit Wunder nehmen. Wo man, 
wie es in der fatholiichen Kirche gejchieht, die Gewiſſen nicht 
fo jeher an Gottes Wort und Ordnung, ala vielmehr an 
priefterliche Sagung bindet, da Hat man fic von vornherein 
der Macht begeben, die Uufruhrgedanten zu bändigen. Menſch— 
liche Sünde und PVerirrung wird nimmermehr durch menſch— 
fiche Einrichtungen und Mittelchen, fie wird allein durd) 
Gottes Kraft und Geiit überwunden. Und darum verjchone 
man und mit den Orden! Wir fürchten, fie würden Die 
Drdnung nur ftören. 

Auch auf folgende Thatjache ſei mit einem Wort ver: 
wiefen. Sn Gegenden mit gemiichter Bevölferung 
findet fi größerer Wohlſtand, größere Reinlichkeit 
durhfchnittlich in evangelifhen Familien und Ges 
meinden. Bei ihnen jteht die Arbeit grundſätzlich mehr in 
Ehren; fie brauchen nicht foviel Zeit und Geld mit Wallfahrten 
zu verſchwenden; fie haben nicht die übermäßige Anzahl 
katholifcher Feiertage. Wir meinen: der evangelifche Chrift 


*) Vergl. die Charakteriſtik der Perſönlichkeit und Prekthätigkeit des 
Herrn Fusaugel in den deutfch-evangel. Blättern von 1889, Juliheft, 
Seite 494 f. 

”*) Bericht der Bochumer Handelsfammer, Kirchliche Korrejpondenz 
vom Mai 1887. 


ift Träger der Verheißung: du wirft dich nähren deiner Hände 
Arbeit, wohl dir, du Halt es gut. | 

Grundverſchieden ijt die Stellung beider Kirchen auch zur 
Ehe, zum Familienleben. Die katholische Kirche fcheint ja die 
Che Höher zu jtellen als die evangelifche, fie rechnet die Ehe zu 
den Sakramenten. Und doch Hat das Konzil von Trient den 
Gedanten, daß die Ehelofigkeit de Priefterd nicht an fich 
jittlih vollfommener fer als das Familienleben des Laien, ala 
— einen verfluchten bezeichnet! Doc, it die Ehe bis auf den 
heutigen Tag für die Priefter und Mönde zu — ſchlecht! 
Die katholische Kirche kennt eben die Ehe von vornherein nur 
als eine finnliche, weltliche Gemeinschaft, ohne Heilige Ziele, 
ohne göttliche Weihe. Erſt dadurch, daß die Kirche die Ehe 
zum Saframent erhebt, wird fie gut und Heilig, Und weil 
nun die Kirche feinen Begriff Hat von der Heiligfeit der Che 
an und für fich, darum Hat jener Fürftbifhof von Breslau 
ſich nicht gefcheut, die nicht von einem katholiſchen Prielter 
eingejegnete Mifchehe öffentlich Tür eine unſittliche Gemeinschaft 
zu erflären! Darum jcheuen fid) römische Priefter nicht, in 
den Frieden der Häufer einzudringen, wo es den Vorteil ber 
Kirche gilt, jtörend zwithen Mann und Weib, zwifchen Eltern 
und Kinder jich zu drängen, überall ihren Willen, den Willen 
der Kirche geltend zu machen. 

Auch wir Evangeliſchen verachten für unfere Ehen den 
Segen der Kirche nicht. Wir begehren ihn. Wir fürchten, 
daß da, wo man auf die ftaatlide Chejchließung nicht die 
firchliche Trauung folgen läßt, eine bedauerliche Gleichgiltigkeit 
ja wohl Feindſchaft gegen die Kirche Herricht. Aber zur fitt- 
lichen Gemeinschaft wird und ihre Heiligen Ziele empfängt die 
Ehe nach evangelischer Auffaſſung nit erjt durch den Segen 
der Kirche. Sittliche Gemeinſchaft ift und heilige 
Biele hat die Ehe an und für ſich, denn Gott Hat fie ge: 
ätiftet. Wir wiffen — und bedauent die römiſchen Prieſter, 
daß fie es nicht wiffen — e3 giebt auf der ganzen Erbe feine 
trautere Sriedenzftätte ala den eigenen Herd. In den Frieden 
unſeres Haujes fchren wir Männer gern zurüd, wenn das 
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„feindliche Leben“ uns müde und mürbe gemadt hat. Da 
gewinnen wir neuen Mut, unferer Gemeinde, unferem Bolt 
nach beiten Kräften zu dienen. Da walten wir jelder al? 
Hausväter unferes priefterliden Umtes und lajjen uns von 
feinem Prieſter dreinreden, und mit Luther rufen wir ftolz, 
und fröhlih: Alle Frauen und Jungfrauen in den Klöſtern 
find nicht wert, einer einzigen rechten chriſtlichen Hausfrau die 
Schuhe aufzulöfen. Der wird am zähejten an jeinem Bater- 
lande hängen, am treueften ihm bienen, deffen Leben mit jeinen 
tiefften Wurzeln in der Samilie feſtgewachſen iſt, der mit dem 
Vaterlande zugleich für Weib und Kind in der Stunde der 
Gefahr einzuſtehen hat. Erſt im eigenen Hauſe lernt ſich der 
Menſch fühlen uud fühlt er ſich unmittelbar als Glied des 
Volkes, dem er dienen fol. Und darum fürdjten wir: es iſt 
für unfer Volk und Vaterland ein recht zweifelhafter Segen, 
wenn in feinem atholifchen Zeil die Erziehung der Kinder 
mehr und mehr in die Hände familienlofer Prieſter und 
Nonnen gelegt wird. 

Das führt und zum dritten: zur Vaterlandsliebe. Die 
evangelifche Auffaſſung von der Sache liegt in dem Wort bes 
fchloffen: gebet bem Kaifer was des Kaiſers ift, und .. 
was Gottes if. Darüber predigt Luther: „Dem SKaifer will 
Gott nicht allein den Gehorſam feiner Unterthanen gönnen, 
fondern er befiehlt ihm auf's Fleißigſte und hält fo ernft 
darüber, daß nie fein Aufruhr noch Ungehorfam wider welt 
liche Obrigfeit gewejen, er iſt allerwegen heftig an ben Untere 
thanen gejtraft iworden, wie wir auch) an den aufrührerifchen 
Bauern gefehen Haben. Aber daneben will Gott auch feinen 
Gehorfam Haben . . . . Gott fordert vor allen Dingen von 
uns, daß wir jein Wort hören und demselben durchaus folgen 
ſollen. Wo aber die Obrigfeit an folchem hindern will, da 
follen bie Untertanen wiſſen, daß fie ihnen nicht fchuldig 
find Gehorfam zu leilten. Denn es Steht gefchrieben: man 
fol Gott mehr gehorchen denn den Menschen .... Will 
num weltliche Obrigkeit um folchen Gehorſams willen gegen 
Gott und fein Wort zürnen, ihre Unterthanen ftöden und 
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blöcken oder ihnen gar das Leben darum nehmen, dad muß 
man gefchehen laſſen und jih-an ben Troſt Halten: der Kaiſer 
oder weltliche Obrigkeit ift unfer Herr, das iſt wahr, aber 
doch nicht allein, jondern wir haben neben ihm einen Herrn, 
der größer ift, nämlich unfern Herrn Gott im Himmel." *) 


Alſo: um Gottes willen,‘ ben wir im Glauben er 
greifen, ichulden wir der Obrigkeit in "allen ihren Diener 
und in allen ihren Verfügungen Gehorfam, denn die Obrig⸗ 
feit ijt von Gott georbrret. Nur wenn bie Obrigkeit etwas 
von uns verlangen ſollte, was dem Worte Gottes in der 
Schrift und dem Gewiſſen ſchnurſtracks zuwiderliefe, ‚bütten 
wir Recht und Pflicht, ihr den Gehorſam zu fünbigen, hätten 
aber zugleich die Pflicht, alle Strafen, welche die Obrigkeit‘ 
für ſolchen Ungehorſam über uns verhängen würde, ftil und 
gebuldig zu ertragen. Widerfeglichkeit, Aufruhr ift uns unter” 
feinen Umjtänden geitattet. Ja nicht allein Gehorfam — wir. 
find dem Staate auch Liebe, Verehrung, Tankbarfeit ſchuldig. 
Denn wir fehen ın ihm nicht bloß den Büttel, der die Steuern 
eintreibt. Wir wiſſen erſt recht nichts von feiner Knechtſtellung 
der Kirche gegenüber, in der etwa das feine Yufgabe wäre, 
die von der rechten Lehre Abgewichener mit Gewalt zum 
rechten Glauben zurüdzuführen. Nein, der Staat jteht 
als eine cbenfo urfprünglide und heilige Gottes: 
vrdnung Der Slirche völlig ebenbürtig zur Seite. Wie 


dieſe das religiöe, innere 2eben der Volksgenoſſen zupflegen und zu 


behüten hat, fo iſt es Die Aufgabe des Staates, für die leib⸗ 
liche und geiftige Wohlfahrt feiner Untertanen auf alle Weife 
zu forgen. Und ſoweit dieſe leibliche und geiftige Wohlfahrt 
‚eines Volkes nicht ohne Religion gedeihen kann, infoweif muß 
ſich der Staat, wenn er feine Aufgabe voll erfaßt, fogar zum 
Hüter und Wächter der religiöfen Erziehung feiner Unterthanen, 
vornehmlich in der Schule, berufen fühlen. Und wenn nun 
der Staat von den Baftoren und Prieitern, die das refigiöfe ' 
und fittliche Leben im Bolfe vor allen pflegen follen, eine ganz 





*) VBredigt vom 16. November 1639. 
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beſtimmte Vorbildung und Ausbildung verlangt, ſo begeht er 
keineswegs einen freventlichen Eingriff in die Rechte der 
Kirche, ſondern er handelt nur pflichtgemäß; und wenn er 
Paſtoren und Prieſter nicht anſtellen will, oder angeſtellte ab⸗ 
ſetzt, welche ſtaatsgefährliche religiöſe oder kirchliche Lehren 
vortragen, ſo iſt er abermals kein Tempelſchänder oder Räuber 
am Heiligtum, ſondern er thut, was vor Gott und Menſchen 
ſeines Amtes iſt. 

Es ſei bei dieſer Gelegenheit die Ungeſchichtlikeit eines 
Wortes dargethän, das, auch von den Evangeliſchen vielfach, 
Luther in den Mund gelegt wird. Es it das Wort: Daß 
2 und 5 fieben find, kannſt du fajfen mit deiner Bernunft;. 
wenn aber die Obrigkeit jagt: 2 und 5 find acht, jo mußt 
du’3 glauben wider bein Wilfen und Fühlen. Katholiſche 
Sthriftfieller, die auf der einen Seite Luther mit orliebe 
zum Empörer und Aufrührer machen wollen, benußen bejonders- 
diefen angeblich von Luther ftammenden Eprud), um darzu— 
thun, er habe fchranfenlofen, unbedingten Gehorfam 
gegen die Obrigkeit verlangt. Der Erfte nun, der Dielen 
Ausspruch dem deutſchen Neformator in den Mund gelegt Bat, 
it — irren wir nidt — Johannes Scherr gewejen.*) on. 
ihm Haben Andere abgejchrieben. Als nun Echerr aufgefordert 
wurde, anzugeben, wo denn Diefer Ausspruch in Luthers 
Werfen zu finden wäre, Hat er geantwortet: er wiſſe es nicht. 
mehr, Habe aud) Luther Werke nicht zur Hand, um darnach. 
juchen zu können. Und bis jetzt ijt fein Protejtant und, was 
mehr fagen will, fein Katholik trog öffentlicher Aufforderung; 
im Stande gewejen, jenen Nachweis zu erbringen. Mit an 
deren Worten: Luther bat das Hödjftwahrfcheinlich gar nicht: 
gejagt.**) — 

Wie ftellt fi der Katholizismus zum Staate? 

Ihm ift derſelbe niht an und für fich Heilige 
Gottesordnung. 

*) Germania, Seite 185. 


”*) Bergl. Walther, Quther im neueften römifchen Gericht (Schriften 
des Bereind für Reformationsgeſchichte 7) Heft I, Seite 32 f. 
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Es iſt wahr, alle Päpite gehen nicht fo weit wie Gregor VII., 
welcher die Begründung des Staates dem Wirken des Teufels 
zufchreibt. Man wagt e3 nicht überall, die Lehre der Sefuiten 
zu rechtfertigen, welche in wirklich ſchamloſer Weile den Päpjten 
das Recht zufprechen, Könige abzufegen, und die Ermorbung 
abgejegter Fürſten für durchaus erlaubt, ja unter Umftänden 
für durchaus notwendig erflären.*) Über grundfäglich weilt 
die katholiſche Kirche als folche der weltlichen Obrigkeit eine 
Stellung an, über deren Würde man wahrhaftig mehr als 
einige leife Zweifel haben muß. Papſt Innocenz IN. erklärt: 
nur wie der Mond von der Eonne fein Licht empfange, würbe 
der Staat von der Kirche mit Herrichergewalt ausgerüftet, art 
und für ſich habe Die Obrigkeit dad Recht, zu befehlen und 
für ihre Befehle Gehorfam zu verlangen, nicht. Thomas 
von Aquino, der berühmte Scholaitifer, lehrt: die Fürſten feien 
dem Papit fchlechterding8 untergeben,; das ganze Gebäude 
aber feiner Lehre von der — ſo bejchränften — weltlichen 
Macht Steht auf dem Grunde der Lehre von der Volks⸗ 
jouveränetät. — Papjt Bonifacius VIII. ſchreibt an Philipp den 
Schönen von Frankreich: scire te volumus, quod inspiritualibus et 
temporalibus nobis subes,**) er verdammt in ber Bulle 
„Unam sanctam“ die Anficht, daß die weltliche Macht felb- 
ftändig und unabhängig neben der geiltlichen jtehe, ala ver« 
fluchten Manichäismus und behauptet in derjelben Bulle, daß 
eö jeder menschlichen Kreatur zum Heile notwendig fei, dem 


*). Bergl. ben Aufſatz von Friedolin Hofmann in den beutfch-ed. 
Blättern von 1887, Heft 6 und 7: „Hat je ein Papft die Lehre vom 
eventuellen Erlaubtfein des Fürſtenmordes als undriftlich verworfen ?* 
Es bleibe nicht unerwähnt, dab Pio IX. am 20. Juli 1871 vor einer 
Abordnung der wiſſenſchaftlichen Alademie Roms von dem zeitweilig vor 
den Päpften geübten Recht, Könige abzufegen und bie Völker von ihrer 
Unterthanenpflicht zu entbinden, |priht und nur darüber entrüftet ſich 
ausläßt, dak man dies Recht heute auf die lnfehlbarkeit zurückführe, 
während es von den Päpften doch lediglich kraft ihrer Autorität 
geübt feil! 

*#) Bu beutfh: Du mußt willen, daß dis in geiftlihen und irdifchen 
Dingen und untertban bift! 
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römifchen Papſte unterthan zu fein. Leo X. beſtätigt dieſe 
Bulle; durch die Unfehlbarkeitserflärung ift fie fogar zum 
unverfehrlichen Beitandteil der Eatholifchen Glaubenslehre vie 
hoben! Bio IX. aus unferen Tagen erklärt in 8 28 feines 
Syllabug jedermann für verflucht, welcher den römiſchen 
Päpſten vorwirft, fie hätten je die Grenzen ihrer Macht über: 
ſchritten und die Rechte von Fürſten ſich angemaßt. Leo XIH. 
aber, „der Friedenspapſt“, hat in feiner Bulle ‚Aeterni patris! 
vom 8. Auguft 1879 die Wiederherftelung des gejamten 
philofophifchen Studiums, alfo auch der Staatenlehre, nad) 
der Weisheit de Thomas von Aquino anbefohlen,*) d. 5. 
er hat auch die Lehre von der Volksherrſchaft als Die allein 
giltige bezeichnet, und in der Encyelica von 1885 heißt es: 
„Was immer in menfchlichen Dingen irgendwie Heilig iſt, was 
immer zum Helle der Eeele und zur Werherrlichung Gottes 
gehört, mag er das feiner Natur nach fein oder bloß des 
Zweckes wegen, auf ben es bezogen wird, das alles gehört zur 
Gewalt und zum Urteil der Kirche*. Darnach jteht dem Papit 
Schließlich das Necht zu, fich in alle ftaatlichen Angelegenheiten 
zu mifchen, ja Darüber rechtsfräftige. Geſetze zu erlaſſen. 
Darnach haben Windthorft und Genoffen ganz Recht, wenn fie 
die Schule wieder unter die Herrjchaft der Stirche bringen 
wollen, denn es dient beftimmt zum Beil der Seele oder kann 
doch „auf dieſen Bwed bezogen werden", daß die Seele in der 
Schule durch Lehre und Erziehung fittlich erjtarfe, um ben 


*) Derfelbe Papſt Hat e8 fertig gebracht, 5 Jahre fpäter in ber 
Enchelica vom 1. November 1885 „Immortale Dei‘ die Lehre von der- 
Bollsfouveränität als eine Ausgeburt der Lirchenfeindlichen Philofopfie 
des vorigen Jahrhunderts zu bezeichnen, welche ihrerjeitß wieder bei ben 
Neueren des 16. Saeculums in die Schule gegangen wären!! Wie 
reimte fi da8 miteinander? Man muntelt allerlei von bodenlofer Un⸗ 
wiffenheit verfchiedener römiſcher Bäpfte, man erzählt fich, daB fie Bin und 


wieder Schriftftüde unterzeichneten, von deren Inhalt fie feine Ühnung : 


hätten. Sollte dem linfehlbaren von Heute auch Hin und wieder fo 
etwas Menſchliches paffieren? Oder wollte man beide Lehren ſanktio⸗ 
nieren, um in beiden Sätteln gerecht zu fein und — je nad — 
— das Roß hoher ober gemeiner Politik reiten zu können? 


— 


Verſuchungen des Lebens erfolgreich widerjiehen zu können. 
Darnach greift Se. Heiligkeit auch gar nicht zu weit, wenn es 
ihr einmal belieben ſollte, irgend einer Obrigkeit das Auflegen 
neuer Steuern zu verbieten, denn die Gewiſſen der Unterthanen 
könnten ja dadurch beſchwert werden und Schaden leiden! 
Dürfen wir uns noch wundern, daß Leo um der Kirche 
und ihres Vorteils willen das widerſpenſtige Zentrum 
und feine Wähler — allerdings ohne Erfolg — ermahnt hat, 
für das Septennat zu jtimmen? 

Grundſätzlich alfo erkennt der Katholizismus in 
der mweltlihen Obrigkeit feine jelbjtändige Gottes: 
orbnung, Die von Gottes und von Rechts wegen ihre 
Geſetze bat und giebt und über ihrer gehorfamen Er— 
füllung durch jederinann mit dem Schwerte wacht und 
ihre felbjtändigen Heiligen Biele verfolgt, fonbern 
der Staat ijt weiter nicht® als der Diener der Kirche, 
und die Unterthanen find den Anordnungen der’ 
Obrigkeit nur foweit zum Gehorſam verpflichtet, ala 
dieſe nicht mit kirchlichen Gejegen im Widerfprud 
ſtehen. Grundfäglig wird aljo aud dem Katholiken 
Baterlandsliebe und Unterthanentreue. in demfelben 
Maße erfhwert, ja unmöglich gemadt, als er ein 
überzeugungstreuer Sohn feiner Kirche iſt. 

So jteht der Katholizismus grundfäglid dem Staate 
‚gegenüber. Wie ftellt er ſich in der Wirklichkeit zu demfelben?: 

Zunächſt einiges über die Päpſte. Gregor VII. thut 
1076 den deutichen König Heinrich IV. in ben Bann und 
entbindet feine Unterthanen vom Eide der Treue. Innocenz III, 
mifcht ſich in den Streit ziwijchen ben beutjchen Königen 
Philipp und Dtto, und als leßterer ihm entgegentritt, bannt 
er ihn und bewirkt feine Abjegung 1210. Bonifaz VIII. ent 
bindet 1302 die Franzoſen vom Eide der Treue, ben fie 
"Philipp dent Echönen gejchworen. Alexander VI., geſtorben 
1508, trägt fein Bedenfen, mit dem Erbfeind der Chriſten, 


dem Türken, fi) gegen den „allerchritlichiten König” (von 


Frankreich) zuverbünden. Pius V. (von 15866 bis 1572) jpricht das 
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Abſetzungsurteil über die Königin Eliſabeth von England aus 
und droht dem deutjchen Kaifer Maximilian dasfelbe an, wenn 
— er den Brotejtanten Religionsfreiheit gewährte. Innocenz 
X. erffärt den weitfälifchen Frieden, der befanntlich den Pro⸗ 
teftanten diefe Neligiondfreiheit zufprach, für „null und nichtig, 
kraftlos, ungerecht, unbillig, verdammt, verworfen, eitel und 
ohne allen Einfluß auf Vergangenheit, Gegenwart und Su: 
kunft“. Pius IX. bezeichnet 1868 das öſterreichiſche Staatd- 
grundgefeg von 1867, ſowie das Gefeg über bie Ehe mit 
allen ihren Folgen für abfcheulich und wirkungslos — und 
Leo XIIL., der SFriedenspapit? Nach einem Paragraphen des 
unfehlbaren Syllabug vom Jahre 1864 Hat Der Papſt das 
Recht, zu intervenieren und fremde Intervention anzurufen, 
Sobald e8 ihm notwendig erjcheint. Kraft dieſes Rechts fordert 
Leo in einem befonderen Breve im Fahre 1888 die Katholiien 
Deutfchlands zu zahlreihem Beſuch der Freiburger Ratholifens 
verfammlung auf. Der Papit kannte das Programm. Es 
versprach eine Erffärung zugunften dei Wiederheritellung des 
Kirchenſtaates. Für das jegige Italien wäre bdiejelbe gleich⸗ 
bedeutend mit ſeinem Ruin. Zugleich iſt Italien ſeit einigen 
Jahren mit Deutſchland verbündet. Jenes Breve verſucht 
alſo Deutſchland gegen ſeinen Bundesgenoſſen aufzuwiegeln! 
Und alle die ſeitdem erfolgten zahlloſen Kundgebungen deutſcher 
und öſterreichiſcher Katholiken-Verſammlungen gegen das ver— 
bündete Italien und für den römischen Papſt — auf dem dies⸗ 
jährigen zweiten allgemeinen öjterreichifchen Katholikentag forderte 
fogar ein ehemaliger preußifcher Gardelieut. Rochus von Rochow 
auf, „unjere Armeen gegen Das räuberifche Stulien marfjchieren zu 
laſſen““) — wir meinen, alleö das beweift vonfeiten folcher Schreier 
dag genaue Gegenteil von Baterlandsliche, weil es geeignet ift, 
dem Vaterlande einen wertvollen Berbündeten zu entfremden. 

Der Bapit jelbit kann Italien dag Unrecht feines 
„Raubes“ nicht vergejien. In der Aniprache vom 30. Juni 
1889 an die Kardinäle thut der Heilige Bater „die Errichtung 


2) Vergl. deutſch⸗evang. Blätter von 1889, Heft 6, ©. 480. 
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des Giordano Bruno-Denfmald der ganzen fatholiichen Welt 
al3 eine gottesräuberische That voll Trauer und Empörung 
fund”, er beſchuldigt darin die italienische Regierung nicht 
bloß, daß fie dies Werk „reihlih und öffentlich begünftigt”, 
iondern daß fie e8 auch an Ungerechtigkeiten und den fchweriten 
Schmähungen gegen den römiſchen Überpriefter nicht babe 
fehlen laffen, und — er fordert die Biſchöfe von ganz Italien 
auf, „Darin zu wetteifern, daß fie dem Bolfe eröffnen 
und flarlegen, welche ungerechten und boshaften Ein- 
rihtungen von den Feinden der Religion und des 
Vaterlandes (hauptſächlich alſo von der Regierung) zur 
Durhführung ihrer Pläne (nämlih Ausrottung des 
katholiſchen Glaubens überhaupt) getroffen werden“.“ Der 
PBapit wiegelt alfo in der denkbar flarjten Weije das 
italieniiche Volk gegen feine Regierung auf! 


Noh ein Beijpiel aus Deutfchland.**) In Bayern bee 
jteht das Fönigliche Placet zu Recht, d. h. jede kirchliche Be⸗ 
jtimmung oder Gefeggebung bedarf zu ihrer Verbindlichkeit 
ber ausdrüdlichen königlichen Genehmigung. Nun reichen die 
bayerijhen Biſchöfe bei der Regierung verichiedene Unträge 
auf Gewährung von diefen und jenen Nechten ein. Die Res 
gierung gewährt manche, manche nit. Darauf erklärt der 
Papſt: Das minijterielle Schreiben enthalte Stellen, welche 
ji mit der Ehre der Katholifen nicht vertrügen. Die Ente 
ſcheidung des heiligen Stuhles erleide darum feine Einbuße,. 
weil dad Placet nicht erteilt worden fe. Das Oberhaupt 
der Kirche nimmt alfo das Recht für fi in Anfprud), 
jeine Verordnungen auch gegen das ausdrücliche 
Berbot der Staatsregierung durchzuführen und er— 
wedt bei den katholiſchen Unterthanen Mißtrauen 
gegen die von Gott verordnete Obrigfeit, welche die— 
ſelben nit nur in ihren Rechten fondern aud in 
ihrer Ehre kränke! 


») Kath. Neißer Zeitung vom 6. Juli 1889. 
*9) Deutfchsevang. Blätter 1889, Yunideft, S. 429 f. 
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Wir kommen zu den Herren Biſchöfen und Erzbiichöfen. 
Nur einige Thatſachen. Eine aus der Vergangenheit. Als 
der franzöfifche König Ludwig XIV. im Jahre 1681 Straß: 
burg erobert hatte, begrüßte ihm beim Einzug der Deutfche 
Füritbifchof Egon von Fürſtenberg mit Dem ebenſo gottes⸗ 
läſterlichen wie vaterlandsverräteriſchen Wort: Herr, nun 
läſſeſt du deinen Diener in Frieden fahren, denn meine 
Augen haben deinen Heiland geſehen. — 200 Jahre ſpäter. 
Kaiſer Wilhelm J. iſt tot. Von den Thürmen läuten die 
Glocken die ſchmerzliche Kunde in's Land. In den allerorten 
überfüllten Kirchen ſammelt ſich das treue Volk um das Bild 
ſeines treuen Kaiſers. In Freiburg aber unterſagt Erzbiſchof 
Roos die Abhaltung eines Trauergottesdienſtes für den pro— 


teſtantiſchen Kaiſer, er geſtattet nur die Abkündigung ſeines 


Todes und die Abſingung eines Pſalms! Und in Poſen muß 
Erzbiſchof Dinder ſeine widerſpenſtigen Dekane darüber be— 
lehren, daß das Läuten beim Tode des Landesherrn durch das 
allgemeine Landrecht vorgeſchrieben ſei.*) 

Hören wir endlich einige Stimmen der Preſſe. Zunächſt 
derjenigen, welche auf Wiſſenſchaftlichkeit oder doch Anſtändig— 
keit Anspruch erhebt. In den hiſtoriſch-politiſchen Blättern 
der Görresgeſellſchaft, der wiljenfchaftlichen Beitfchrift des 
ultramontanen Katholizismus findet Jich folgende Ausführung: 
„An demfelben Tage, wo ber moderne Staat wie die Na- 
poleongfäule unter den Keulenfchlägen der Kommune zufammen: 
bricht, wird bie joziale Macht des Katholizismus fich ent- 
falten. Derfelde Glodenfchlag, der die Todesitunde des 
modernen Staates verfündet, wird zum Feſtgeläute der Freie 
beit der fatholifchen Völker. Denn in demjelben Augenblick 
find die Feſſeln zerbrochen, die fie bis dahin zur politischen 
Macıtlofigkeit verdbanmten.” — Der befannte Reichstagsabge⸗ 
ordnete Majunke jchreibt in feinem Buch „Das evangelijche 


Kaiſertum“: „Das deutſche Reich wurde nur begründet, um 
den Proteſtantismus zur herrjchenden Religion zu machen. 


*) Deutfch-evang. Blätter von 1288, Heft 5, Seite 366. 
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und in Deutfchland daneben feine zweite Konfejjion zu dulden. 
Wäre die politifche Einigung nicht ein bloßer Vorwand ge= 
weien . . . warum hat man dann gerade die Hohenzollern zu 
Trägern des Kaiſertums erjchen? Lagen ba die Habsburger 
nicht näher?" — Das Programm der Gebetövereine in 
Defterreih und Deutſchland für 1888*) endlich fchreibt für 
5 Monate Gebete für den Kaiſer von Deiterreih, für das 
Haus Habsburg vor, des deutſchen Kaiferd gedenfen dieſe 
Bereine in ihren Gebeten nicht, dafür aber beten fie fleißig 
um „ein Einfenfen der weltlichen Macht in ein förberliches- 
Verhältnis zur Kirche, um Wicderherftellung bes Kirchenſtaates, 
um Berhinderung eines proteftantifchen Kirchbaues in einer 
fatholifchen Stadt, um volle Unterrichtsfreiheit x." Wir 
meinen: Wer Mugen hat zu ſehen, der jche, was für Ge 
danken dieſe Herren über unfjern König, über unſere Heutige 
aus der Reformation geborene Staatöverfafjung hegen!**) 


Die Preſſe niederer Urt, die Kaplansbfätter, reden. noch 
eine — deutlichere Sprache. In den „Wedjtimmen für das 
deutſche Volk”, welche in einem Wallfahrtsort bei Neifje vers 
teilt find, Handelt ein Kapitel von den Träumen de8 „deutſchen 
Michel". Inter diefen Träumen jtche obenan der Traum 
von der deutſchen Einigkeit. Ob diefelben „von überfülltem 
Magen oder von zu ſiark erhigter Phantafie herkommen“ 
vermag der Schreiber nicht zu enticheiden, „von Gott aber 


*), Teutich-evang. Blätter von 1888, Heft 10, Seite 728. 

**) In Sreifen, denen man einige Sachkenntnis zutrauen barf, 
ſpricht man fogar davon, daß die römiſche Kurie das Ihrige gethan habe, 
sranfreih zum Striege gegen Preußen und Deutfchland zu bewegen. 
Leider nur gingen die Hofinungen, die preußiſche proteſtantiſche Macht. 
gebrochen zu ſehen, vollftändig in bie Brühe! Vergl. die Bemerkung 
Friedrichs, Tagebuch S. 375: „Man munfelt von einem Ginverftändniffe- 
der Rurie und der Jefuiten mit den Tuilerien“ und die Ausfoge Kaifer 
Friedrichs (Tagebuch, Rundſchau von 1888, Seite 9: „Sehr bemerkens 
wert iſt, DaB die Natholiten im Elſaß ſchon lange davon redeten, es 
werde noch in dieſem Jahre zum Ariege fonımen, der ſich nad, Deutjcde 
lands Niederlage gegen ben Proteſtantismus wenden würde. Dieſe 
Heuberungen wiederholten fi) täglich allerorten.“ 
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ſcheinen diefe Träume nicht zu fein, weil fie den Karen Worten 
und Anordnungen Gotted geradezu widerſprechen“. Dann 
beißt e8 inbezug auf den Krieg von 1866: „Höre, deutſcher 
Michel, deine Kinder haben Streit unter einander angefangen, 
blutigen Streit. Der mit der Pickelhaube fiel über den an— 
deren mit dem Czako her und ſchlug ihn halb tot. Das haſt 
du geſchehen laſſen, deutſcher Michel, iſt das recht? — — 
Das Unglüd dabei iſt, daß jene Pickelhaube ein Haupt 
trägt, das Proteſtant und Freimaurer 1114, An 
folcher Verhöhnung unferes Königs und Herrn follen ſich bie 
Wallfahrer erbauen! 

Noch jtärfer ift das, was ein katholiſches Blatt in Dieran, 
der Burggräffer im Jahre 1888 zum Regierungsantritt Kaifer 
Friedrichs fchrieb. Nachdem er in einer geradezu empörenden 
Weife den körperlichen Zuitand des ungfüdlichen Fürſten be: 
ſchrieben, fährt er alſo fort: „Iſt doch Kaiſer Friedrich gleich 
ſeinem Vater Freimaurer, und ein richtiger Freimaurer, ein 
treuer Anhänger jener geheimen Sekte, die ihr Werk damit 
krönen will, mit den Gedärmen des letzten Prieſters den 
letzten König aufzuhängen, verdient in ſeinen Verſprechungen, 
mögen ſie auch noch ſo feierlich gemacht worden ſein, vounſeiten 
der Katholiken fein Vertrauen." **) 

Den Reigen fchließe ein Gedicht. Es jteht in den „Ers 
holungsjtunden“ von 1888, Beilage zur Eichsfeldia, ijt übers 
Schrieben „Der jonderbare Heilige" und Tautet: 

E3 dauerte Sankt Sedans Ruhm 
Kaum leider ein Dezennium, 

Denn feit die Einigkeit entflohn, 

Fiel auch der Einigfeitspatron. 

Nur no in Schul und Kinderjtuben 
Erbaut er jegt die deutschen Buben 
Und lebt dort als Staatspenfionär 
Und wunderlicher Heiliger. **") 


*) Deutfch-evang. Blätter von 1886, Heft 11, Eeite 788 f. 
**) Kirchl. Korrefponden, vom Mai 1888. 
**0) Deutfch-evang. Blätter von 1889, Heft VII, Seite 469 f. 
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Die Verſe find einigermaßen heiter, nur beweijen fie zu 
gleicher Zeit, daß es jolden „Dichtern vun Gotled Gnaden" 
an allem und jedem Patriotismus gebricht, und daß fte dafür 
Meijter in der beneidengwerten Kunst find, dem Volk feine 
Baterlandgliebe zu verhöhnen. Uns dünkt, auch dem blödeiten 
Auge müßte es einleuchten, welches Bekenntnis der Staat 
um feinerfeldft willen zu fegnen und zu pflegen Anlaß 
hätte, dasjenige jedenfalls nit, welches die Lebensbedingungen 
des Staates verlannt oder gar verhöhnt. 

Wir kommen zum Letzten. 

Wie jtellt ſich Proteftantismus und Katholizismus zur 
geijtigen Bildung und Weiterentwidlung des Volle ? 

Der evangelifhe Glaube als die unmittelbarite 
VBerbinduug des Menſchenherzens mit Gott mad 
eben damit den Menſchen jeines Gottes, feines Heiles, 
des ewigen Lebens gewiß, unb indem er ihn fo auf 
einen jchlechterdings unerjhütterliden Grund ftellt, 
giebt er ihm zugleich die Treiheit, alles zu durd- 
forſchen, auch die Tiefen der Gottheit, alles zu prüfen 
und das Beite zu behalten. Auch die Denkfreiheit und 
was damit zujammenhängt verdankt unfer Bolt im lebten 
Grunde der Reformation. Gewiß, auch für das evangelische 
Bewußtſein giebt es Gedanken, Lehren, Schriften, welche eben 
die unmittelbare Hingabe des Menjchenherzens an feinen Gott 
und Heiland erſchweren oder gar unmöglich madjen. Aber 
proteftieren dürfen wir Proteitanten gegen ſolche widerchriſt⸗ 
tiche Weisheit nur mit dem Wort der Wahrheit und ber 
Liebe. Die Waffen unferer Ritterfchaft feien allezeit geiſtlich! 
Geiſt wird nur durch Geift, Irrtum nur durch Wahrheit übers 
wunden. Obendrein ijt ed immer gut evangelifch geweſen, 
den Irrtum von dem Irrenden wohl zu unterfcheiden. — 
Gewiß, als cvangelifche Chriſten glauben wir, ja wir hören 
auf. evangeliiche Chriſten zu fein, wenn wir nicht glauben, 
„daß die Bücher der heiligen Schrift und nur fie allein 
Zeugnis für das wahrhaftige Chriftentum geben, und daß fie, 
wie feine anderen Bücher, mit ber Kraft göttlichen Geiftes 
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bie Herzen erfaſſen, läutern und bekehren können.“) Den—⸗ 

noch wiſſen wir auch, daß zum Chriſtentum nicht der Glaube 

an den Buchſtaben der heiligen Schrift gehört, ſondern daß 

das Chriſtentum in dem geiſte und lebensvollen Glauben an 

den Herrn Chriſtus beſteht, in dem Bekenntnis: Herr. wohin 

ſollen wir gehen? Du haſt Worte des ewigen Lebens. Ja 

.e8 iſt das Vertrauen ber Reformatoren zu ber fieahaften Macht 
der Wahrheit, zu ber bewahrenden Kraft perjünlichen Herzens» 

glaubenz ein fo felfenfeite® gewejen, daß fie den einzelnen 
Chriſten nicht nur ermächtigen, jelbitändig in der heiligen 
Schrift zu forfchen, was auch da8 Ergebnis feiner Forjchung 
werden möge, jondern Daß fie ihn fogar, wenigſtens durch ihre 
praktiſche Schriftbehandlung, ermächtigen, in Der heiligen 
Schrift zwifchen Gotteswort und Menſchenwort zu unterjcheiden. 
Was Chriſtum nicht treibet, jagt Luther, d. h, was Ihn vers 
dunfelt, Ihn nicht in’3 Herz prägt, mit feinem Wort und 
Geift unvereinbar ift, daß iſt nicht apoitolifch, ob es gleich 
Paulus ober Betrus gefchrichen haben. — Und endlid. Wir 
Kinder der Neformation verachten keineswegs die Lehre der 
Kirche, „Die Tradition”, wir ehren der Kirche taufendjährige 
Arbeit, wir achten ihre Befenntnifje; aber wir wiſſen aud), 
daß die Wahrheit nicht in Paragraphen ausgeprägt, noch in 
die Schläuche firchlicher Bekenntnisſchriften Hineingegoffen, vom 
Himmel auf die Erde herniedergeflommen ift, jondern daß fie 
im Ringen des Geiſtes und der Geilter immer klarer und 
wahrer errungen werden muß. Darum, glauben wir, thut 
auch die Theologie feine Sünde, jondern fie erfüllt eine 
heilige Pflicht, wenn fie aus dem Bergesfchacht heiliger Schrift 
das Gold der Wahrheit immer reiner hervorzugraben trachtet, 
basfelbe von den bei der bisherigen Prägung ihm immer nod) 
anhaftenden Schladen zu befreien fucht. Es mag Die evan- 
geliſche Kirche fich den Fortichritten der Bildung und Wilfen- 
fchaft oft unnötig feindlich gegenübergejtellt Haben, ja wir wiffen: 


*) 9. Schultz, „Die Stellung des chriſtlichen Glaubens zur heiligen 
Schrift“, Eeite 4. 
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man wird von mancher Seite einfach als ungläubig geſcholten, 
wenn man die Grundſätze der Reformation in dem Umfange 
geltend macht, wie dieſe Ausführungen es gethan. ÜUber der 
Proteftantismus fordert und pflegt wißjenfchaftliche Forſchung 
in jeglicher Form und auf jegliche Weife, folange fie nur das 
Heiligtum des perfönlichen Glaubens unangetaftet läßt. That⸗ 
ählih find denn auch feit der Tagen Luthers faft alle 
großen Denker und Dichter, Philofophen und Staatsmänner 
des deutſchen Volkes Proteftanten! Daß im £ultureller Bes 
ziehung überhaupt der evangeliiche Teil unferes Vaterlandes 
den Bergleich mit dem fatholifchen wahrlich nicht zu fcheuen 
braucht, ſahen wir fchon. 

Der Katholizismus fteht chen der Kultur grundſätzlich 
ander? gegenüber ald der Proteſtantismus. Senem ift ber 
Glaube bedingungslofe Unterordnung des Berjtandes (und 
Willens) unter den höheren Verſtand (und Willen) der Kirche. 
Damit ijt Geiftesfreiheit grundſätzlich ausgefchloffen. 
Und jo iſt vom fatholiihen Standpunkte aus fchlechterdings 
nicht? Dagegen einzuwenden, dab die Gewiſſens-, Denk: und 
Prepfreiheit von Papſt Gregor XVI. als Wahnfinn bezeichnet, 
von Pius IX. verflucht ijt. Sit die Kirche, wofür die römische 
Kirche ſich ausgiebt, unfehlbar, dann Hat ja der Einzelne nicht? 
Beileres zu thun, als ihr das unbedingte Opfer feineß Ber 
ſtandes zu bringen, dann aber kann auch die Aufgabe der 
Wiſſenſchaft nur die fein, die Lehren und die Einrichtungen 
der Kirche ala unfehlbare zu erweilen und alle entgegenjtehen- 
ben 2ehren und Thatfachen als irrige bezw. unvollkommene 
und böſe darzuthun. Thatfächlich ift denn and) in der fatho- 
tischen Kirche vielfach für alle und jede wiffenjchaftliche Arbeit 
die unheimliche Loſung ausgegeben: Das Dogma ınuß die 
Gefchichte überwinden !*) 

Bur Erklärung diefes Orundfaßes diene Folgendes: 
In den Anmerkungen zu dem von der römischen Kurie den 
Bifchöfen in Rom vorgelegten Schema von der Unfehlbarkeit 


*) Vergl. Friedrich, Tagebud) Seite 81. 
lugfchriiten des Ev. Bundes. 42/43. i 8 
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wird zunächſt die Lehre von der Unfehlbarfeit der römijchen 
Oberpriejter al3 eine ausnahmzlofe, göttlich enthüllte Wahre 
heit dargethau oder angenommen, dann Heißt es im wörtlicher 
Ueberſetzung weiter: „Es kann diefe alfo unmöglich aus irgend» 
welchen Thatfachen der Gefchichte als falſch bewicjen werben, 
fondern wenn jener irgendwelche gejchichtliche Thatſachen ent 
gegengehalten werden, fo find diefe ficherlich, ſoweit fie wider— 
fprechend erfcheinen, für falfch zu Halten.” *) Und in ben 
hiftorifch = politifchen Sahrbüchern der Görres» Gejellichaft **) 
wird es als unerläßliche Bedingung wahrer Wifjenfchaftlichkeit 
bezeichnet, daß der Forscher unentivegt auf dem Grunde ber 
römischen Kirchenlehre ftehe und Hiernach die Ereigniſſe bes 
urteile. 

Diefe Grundſätze ftehen nicht bloß auf dem Papier. Sie 
werden Heute von der gefamten römiſch-katholiſchen „Willen: 
Schaft” nur allzutreulich befolgt. Auf den Gebiete der Ger 
schichte Hat Sanffen und die große Menge feiner Nachdeter 
und Abfchreiber vermöge einer für jedes chrliche Denken ge 
radezu aufregenden Beleuchtung und Verdrehung der Thate 
jachen den Beweis unternommen, daß nicht nur Luther ber 
verfommenjte Hallunfe gewejen fei, den je die Sonne be— 
Schienen, jondern daß Überhaupt in jeder Beziehung vor der 
Reformation wundervolle Zuftände in deutfchen Landen ges 
herrſcht hätten, und daß erſt durch die Neformation der 
Himmel in die Hölle verivandelt fei; ſelbſt die deutſche Sprache 
ift durch Luther verdorben, behauptet dev böhmiſche Geiftliche 
Bincenz Hazaf „auf Grund jahrelangen Studiums!" Sanfjens 
Partner auf dem Gebiete der Litteraturgefchichte find die 
Sefniten Baumgartner, Sebaftian Brunner mit feinen „Hau— 
und Baufteinen zu einer Litteraturgefchichte des Deutjchen 
Bolkes" und neuerdingd Norrenberg in feiner „Allgemeinen 
Geſchichte der Litteratur”. Nur einige Sätze aus den Werfen 


der beiden legten Schriftiteller! Brunner jpricht von „Gleim, 


Bob und Kompagnie“ als von ‚Leuten, die „Doch fo ziemlich 


*, Friedrich, Tagebuch) während des Vatik. Konzils, Seite 81. 
”) II. 4. 707. 
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an der Schwelle eines Beobachtungszimmers in einem Irren⸗ 
haufe jtanden”.*) Morrenberg weiß unter allen großen 
Dichtern der Neuzeit nur einen von Herzen zu loben, „eine 
der Tiebenswiürdigiten Erfcheinungen der Litteraturgejchichte, 
einen adeligen Charakter im vollften Sinne ded Wortes" und 
wer iſt das? — der zum Katholizismus übergetretene 
Dichterling Stolberg! Biel Anerkennung verdienen nach Herrn 
Norrenberg außer der auch und rühmlich befannten Luiſe 
Henfel noch die Katholiken Zacharias Werner und Georg 
Stiedrich von Daumer. Iſt es lediglich Deangel an Bildung, 
daß uns diefe beiden legten Dichter nicht allzu bekannt find? 
Dagegen kann fi Herr Norrenderg „für die Jugend keine 
entnerdendere Lektüre” deufen als — — ja als Hermann 
und Dorothea!! Dem böfen Schiller aber hat e8 „an dem 
guten Willen gefehlt, zur Wahrheit durchzudringen", und „Die 
beiten geiftlichen Liederbichter des proteftantifchen Nordens 
waren zumeift mächtige Trinfer!“ **) 


Se umfaſſender dag Wiffen, je tiefer die Studien der 
Herren find, deito geiftvoller werden natürlich ihre Entdedungen. 
Ein Herr Necom Hat die Entdedung gemacht, daß an dem 
Umſichgreifen der Sozialdemokratie in unferen Tagen Lelfing, 
Goethe, Schiller, Sean Paul Schuld feien, weil — nun weil 
die Helden ihrer Stüde, gewöhnlich den oberen Zehntaufend 
angehörig, nicht geradezu Tugendnufter wären, dadurch würde 
bei der Menge „Mißtranen gegen die höheren Stände und 
Lebenskreiſe“ erwect.***), Und ein Herr Didd entrüftet ſich 
darüber, daß Georg Ebers in Serapis die Beitrafung eines 
Dialonen, welcher cine heimatlofe Arianerin bei ſich aufge: 


EEE 





*) In enifprechender Weiſe wird Voſſen's Luife von dem Bifchof 
Haffner von Mainz „die fo widerlich verſchmalzte und verzuderte Piarr« 
bausidyfle genannt“. (Kirchl. Korreip.) 

=) Bergi. ben Aufſatz von Dr. R. Weitbrecht: „Uftramontane 
Litteraturmißbandlung” in den beutich-evangel. Blättern von 1889, 
Seite 443 ff. 
++) Kath. Bewegung in unferen Tagen, Jahrg. XX, ©. 119 ff., 169 ff. 
Vergl. den Auffap Weitbredits. 
ge 
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nommen, gefühllos nennt. Wie konnte es Ebers auch nur 
wagen, den hochwürdigjten Herrn Bilchof wegen jolcher Be- 
strafung zu tadelu? Die Arianerin tjt ja eine Ketzerin! Die 
hat ja auf irgendwie menschliche Behandlung fein Anrecht! 

E3 fehlt Hiev anı Raum, näher auf dergleichen — ja wie 
Sollen wir fagen: Injtige oder traurige? — Dinge einzugehen; 
aber es kann nicht dringend genug empfohlen werden, eine 
oder die andere folgender Schriften zu leſen: Warneck's pros 
teftantische Beleuchtung der römischen Angriffe auf die evanz 
gelifche Heidenmifjion, oder — wem dies Werk zu ausführ- 
lich — die Flugſchriften des Evang. Bundes No. 14, 17,28, 
ebenfall® von Dr. Warned, oder das ESchriftchen von Dr. 
MWeitbrecht: „Die deutjche Litteratur in römischer Beleuchtung”, 
oder endlich eine Schrift von Dr. Carl Fey: „Vatikaniſche 
Wiſſenſchaft“. Man leſe nur eine diefer Schriften und man 
wird zugejtehen müjjen: Die Fatholifche Prejje macht einen 
furchtbaren Ernſt mit der ausgegebenen Loſung: „Durchdring: 
ung de3 modernen Lebens mit den Prinzipien des Fatholifchen 
Glaubens und der fatholiichen Sitte". Was katholiſchen 
Urſprungs iſt, Jagen die Herren, das ijt edel und tüchtig, was 
aber evangelifch tft, das brauchen wir nicht zu leſen, ja wir 
dürfen folche Bücher gar nicht in die Hand nehmen, um ung 
nicht zu befudeln!*) Ob cine folche Auffaſſung möglich und 
haltbar ift, ohne die IThatjachen zu verdrehen, ja geradezu zu 
fälfchen, dag macht deu Herren nicht3, wenn nur der Zweck 
erreicht wird, den Protejtantismus in allen jeinen Formen 
und in allen jeinen Öliedern als cine Macht des Verderbens 
hinzuftellen ! 

So geberdet ſich die katholiſche Kirche Heute mehr 
und mehr grumdjäßlich und thatfächlich ala Feindin 
jeder wahren Wiſſenſchaft, ja jeder geijtigen Bildung 


*) Auf der Katholifenverfammfung in Trier in Dahre 1887 Hat 
Prälat Hülsfamp, der Herausgeber eines litterarifchen Wegweiſers, es 
offen ansgefprochen: „Um die Litteratur auf altlatholifcher — und das 


heißt zumeijt auf antifatGolifcher, antichrijtliher — Seite brauchen wir 
ung nicht zu kümmern.“ 
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und Kultur überhaupt, wenigſtens foweit deren Träger 
und Pioniere die großen Denker und Dichter unjeres 
Bolfes aus den letzten vier Jahrhunderten find! 


Noch ein Wort über die Schule, über die Volksſchule! 
Bekanntlich wird die katholiſche Preſſe und Kirche nicht müde 
zu verſichern: die Volksſchule habe der Fatholifchen Kirche von 
jeher fehr am Herzen gelegen, von ihr jet fie begründet wor— 
den lange vor der Reformation, von ihr jei fie gepflegt wor— 
den im Gegenjaß zu den Reformatoren, und es ſei ein himmel: 
ichreiendes Unrecht des Staates, der Kirche als ſolcher Beſitz 
und Leitung der Volksſchule genommen zu haben. *) | 

In Wahrheit liegt die Sache denn doch ein wenig 
anders. Das Mittelalter kannte Kloſter- und Domſchulen 
und die duideschen scrifseolen. Das waren aber ſamt und 
ſonders Feine Volksſchulen, es waren wefentlih Fachſchulen 
zur Vorbereitung auf das geiſtliche Amt bezw. den Kirchen— 


*) Siehe Janſſen, „Geſchichte des deutſchen Volles“. Band I, Seite 
20. und Bonifaciusbrofhüren von 87, Heft 9: Hat die katholiſche 
Kirche die Vollsbildung vernachläſſigt? Diefe lehtgenannte Broſchüre 
veranschaulicht zugleich die ganze Art ultramontaner Gefhichtserzählung 
und Beweisführung überhaupt. Um ja der Reformation, befonderd Dr. 
Luther, nicht den Ruhm zu laffen, daß fie ırgend etwas zur Hebung ber 
Schule gethan, behauptet der Herr Verfaſſer z. B.: „Luther fam um 
mehr ala 1000 Jahre zu fpät, um die Volldfhule zu gründen... ... 
Schon das alte Teftament Hatte jeine Schulen, die Griechen und Römer 
hatten ihre Schulen, worin die Kinber ähnlid; wie bei und das Leſen, 
Schreiben, Rechnen und ähnliche Dinge lernten... .. Sn der chriſt— 
lichen Welt beſtanden gleichfalls von Anfang an Schulen, und ſowohl 
Volks⸗ oder Elementarſchulen als höhere wiſſenſchaftliche Schulen ꝛc. ꝛc.“ 
Will der Herr Berfaffer in Wahrheit ſich und andern einreden, daß die 
Schulen der Hebräer, der Griechen, der Römer Volksſchulen waren? 
Was ift das für ein eitled Spiel mit Worten! . Und wenn die Kirche 
iiberall „neben der Predigt ihre erjte Thätigkeit darauf richtet, Schulen 
zu errichten“, twozu bedarf's dann aller jener, in ber Brojhüre genannten, 
fortgehenden Ermunterungen vonfeiten der Päpfte und Konzilien dazu? 
Gewiß haben einzelne Tatholifhe Männer, Geiftlihe und Laien, von 
jeher der Sache des Jugendunterrichts fih warm angenommen, aber die 
Volksſchule haben fie nicht zu gründen vermodt. 
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dienjt*), oder Den bürgerlichen Beruf, befonder® ben kauf— 
männischen. Die Volksſchule mit ihrer allgemeinen 
Schulpflicht und ihrer Leitung durch einen bejonderen 
Lehrerftand ift weder von der Fatholifchen noch von 
ber cvangeliihen Kirche, fie iſt von dem preußijchen 
Stante, von dem Könige Friedrih Wilhelm I. des 
gründet worden. 

Dennod ift die geiftige Mutter der Volksſchnle 
die Reformation. Durch die Lehre vom allgemeinen 
PBrieftertum hat fie das Recht der einzelnen Perfüntichkeit 
und damit das Anrecht jeder einzelnen Perfönlichkeit auf Aus- 
bildung der in fie von Gott gelegten natürlichen Kräfte und 
damit Die grundfähtlicdhe Notwendigkeit der Volksſchule ers 
wiefen; und nur da, wo man die Ausbildung der Perjönlich- 
feit, des Charakters als Hauptziel der Erziehung und des 
Unterriht3 in der Schule in's Auge faht uud durchzuführen 
vermag, d. 5. nur unter der Herrfchaft evangelifchen Geiſtes 
fann grundjäglich die Volksschule gedeihen. Ferner haben 
thatfächlich die Reformatoren, namentlich Luther, nicht nur Die 
Begründung von Volksſchulen auf's Eindringlichite gefordert 
und felber angejtrebt, jondern fic Haben and) mit der deutſchen 
Sprache, der deutfchen Bibel, dem deutſchen Katechismus, den 
deutfchen Liedern Bildungsmittel von ganz unfhäßbarem 


*) Bergl. dad Schreiben bed Erzbiſchofs Philipp II. von Köln (1500 
bis 1515) an den Klerus der Diözefe Minden, aus dem fogar hervor- 
geht, dahß menigftend dieſer mächtige Kirchenfürft der Einrichtung von 
Boltsjhulen prinzipiell feindlidy gegenüberftandb: „Bon vielen Seiten und 
in glaubwürdigſter Weife haben wir erfahren, baf im Bistum Minden 
von alterößer bie löblidhe und vernünftige Gewohnheit beftanden babe 
und ala Recht beobachtet fei, dak niemand, weder ein Hoher nod ein 
Geringer, an irgend einem Orte eine Knabenſchule eröffnen dürfe, außer 
an einem folhen Orte, an dem fi eine Stiftskirche befindet. (Alſo ber 
SHauptzwed folder Schulen war dod) wohl, die Anaben für ben Nlirchen- 
bienft außzubilden und zu verwenden!) Sebt aber, hören wir, bat ſich 
freveldafte Kühnheit vermefien, im Gegenfag zu diefer guten Gewohnheit 
und dieſem gefchriebenen Recht an allen möglichen Orten Schulen einzu⸗ 
richten und weil das gegen Vernunft und Recht gefchieht, verbieten wir 
dies bei Strafe bed Banned.” (Kirchl. Korrefpond. von 1888, Ar. 10.) 
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Werte geichaffen, Bildungsimittel, ohne welche die Vollsſchule 
gar nicht hätte in's Leben gerufen werben können. Sodann 
find feit den Tagen der Reformation und namentlich feit Ent: 
ſtehung der Volksſchule die Bahnbrecher auf diefem Gebiete 
wie auf den meilten anderen geiftigen Gebieten falt alle 
evangelifchen Belenntniffes. Endlich Hat die fatholifche 
Kirche als jolde in ben Ländern, wo fie zu Haufe 
und unbeaufjichtigt und nicht Durch den Proteſtantis— 
mus zu gleicher Arbeit gezwungen ift, den Jugend— 
unterricht wie die ganze geiltige Bildung des Volkes 
überhaupt in unverantwortlidher Weiſe vernadhläffigt, 
ja verhindert. Zwei Beifpiele: In Sicilien konnten nad 
einer zuverläffigen Mitteilung vom Jahre 1887*) achtzig 
Prozent ber Bevölferung weder lefen noch fchreiben. Und ald 
im Jahre 1873 die neue italienische Negierung jtatiftifche Ers 
hebungen anjtellte, da mußten in Rom troß ded Papftes und 
trog aller Hundert Prieſter von 12000 Zeugen 10904 fich 
des Schreibens unkundig erflären!!**) 
Die evangelische Kirche braucht wahrlich and) auf dieſem 
Gebiete den Vergleich mit der katholiſchen nicht zu fcheuen. 
Wir find an Ende. Im März 1886 legte ber biöherige 
Reiter des deutfchen Adelsblattes, ein Freiherr v. Roelle die Leitung 
mit folgendem Abſchiedswort nieder: „Mit einem folchen Felſen 

*) Guſtav⸗Adolf⸗Blätter von 1888, Heft 1, Seite 8. 

“r) ich, Korrefp. vom Oltober 1889. Vergl. dazu Friedrich, 
Zagebud) während des Bat. Konz, Seite 247: „Lefen und Schreiben iſt 
im (ital.) Boll wenig verbreitet, weil der Vollsunterricht entweder gar 
nicht oder in mangelhafter Weife gepflegt wird“, und Seite 321, 322: 
„Ein Hoher römifcher Geiftlider fragte ein intelligend ausſehendes 
Mädchen von ca. 12 Jahren, das fid) unbelümmert vor ihn ftellte, auch 
nur die einfachjlen Sragen über Religion, weldhe bei uns bie Mütter 
ihren Kindern längft vor der Schulzeit beizubringen yflegen. Die lon⸗ 
ftante Antwort war: id; habe keinen Katechismus. Daß es nicht leſen 
fonnte, daran badıte das arme Kind nit, und der Abgang eines Lehrers 
kam ihm auch nicht in den Sinn. Iſt denn aber eine ſolche Verwahr⸗ 
loſung der Jugend in einem Priefterfinate, in den Tauſende faullerzen- 
ber Geiftlicher herumlungern, nicht gerabezu bimmelfchreiend ?“ 
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der Autorität, wie es die katholiſche Kirche iſt, über größere 
oder kleinere Zugeſtändniſſe zu unterhandeln, Hat für mid) 
etwas Befremdendes. Was Deutfchland bedarf, ift eine enge, 
auf gemeinfamen Interefien beruhende Freundſchaft mit dem 
Bapfttum. Das einzig natürliche europäifche Bündnis ijt für 
das nächſte Sahrhundert das der Hohenzollern mit dem 
Papſttum, weil beide zurzeit und für lange hinaus die eins 
zigen+ Träger wirflicher Uutorität find.” — 

Nach den obigen Ausführungen glauben wir ein Hecht 
zu der Mahnung zu befißen: Wer da will, daß unfer Volt 
von furchtbarer Prieſterherrſchaft an Leib und Seele ge— 
fncchtet wird, der folge dein Nate diefes Freiherrn und ſuche 
die Freundfchaft des Papjtes! Mer aber will, daß unjer 
liebes deutsches Volk feine Heiligften iym von Gott gejchentten 
Güter behalte, feine gefunde Herzenzfrömmigfeit und den 
innigen Frieden feiner Häuſer, feinen arbeitfamen und doch 
geiſtesmächtigen Sinn, ſeinen Glanben und ſeine Ehrlichkeit 
und ſeine Treue, der gelobe mit Herz und Mund: Das Evan⸗ 
gelium und das deutſche Volk! Was Gott zuſammengefügt 
hat, das ſoll der Mensch nicht ſcheiden! Auch der Bapft 
nit! Das Evangelium für das deutjche Volk! 


Buchdruderel Breiner & Ungeheuer, Undwigäburg. 
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